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Perſonen. 


Frau von Sevigne. Fünf und vierzig Jahre alt, ein Muſter von 
Grazie, Geiſt und Herzensgüte; hat viel Bekanntſchaft mit den Hof— 
ſitten; glänzenden Vortrag in der Unterhaltung, viel mütterliche Zärt⸗ 
lichkeit, unerſchöpflich fröhliche Laune. 

Marguis von Sevigns, ihr Sehn, achtzehn Jahre alt, Offizier 
von den Gensd'armes des Kronprinzen; liebt leidenſchaftlich die Frauen 
und das Spiel; iſt ſelbſtvertrauend und unbeſennen, liebt die Wiſſen- 
ſchaften, iſt heldenmüthig bis zur Schwärmerei und einer der ſchön— 
ſten jungen Herren am Hofe. 

Chevalier de Pommenars, Edelmann aus Bretagne, der unzer— 
trennliche Freund der Mutter und des Sohnes, und der Vertraute des 
letztern; ſetzt ſich, um ſeinen Witz nicht zurück zu halten, unaufhör— 
lich in Gefahr, hat beſtändig gegen mehrere Verhaftsbefehle zu käm— 
pfen, iſt zugleich gefürchtet und geſucht, Moraliſt und ausſchweifend, 
Philoſoph und Geck. 

Marquiſe von Villars, Freundin der Frau von Sevigus. 

Darmanpierre, Generaleinnehmer der Finanzen, alter Freund und 
einer der aufrichtigſten Bewunderer der Frau von Sevigns. 

Saint Amand, Sohn des Zolldirektors zu Meaur, Verwandter von 
Darmanpierre, Freund und Jagdgefährte des jungen Sevigns. 

Pilois, Gärtner aus Bretagne, Nachfolger Meiſter Paul's, des ver- 
ſtorbenen Gärtners zu Livry, freimüthig, gerade, luſtig, ſtarrköpfig bis 
zur Uebertreibung, zum erſten Mal in ſeinem Leben verliebt in die 
Tochter der Witwe Paul; ein verworrener Kopf, gutherzig und aus 
Liebe faſt verrückt. 

Marie, ſiebzehn Jahre alt, einzige Tochter der Witwe Paul, Pathe 
der Frau von Sevigne, voll Grazie und Unbefangenheit, in Pilois 
verliebt, ſetzt ſich durch ihre Zutraulichkeit tauſend Gefahren aus. 

Beaulieu, alter Kammerdiener der Frau von Sevigns. 


(Die Handlung geht am 14. Auguſt in dem zu der Abtei Livry gehörigen 
Schloſſe, mitten im Walde von Boude zwiſchen Paris und Meaur vor.) 


„* 


Erſter Aufzug. 
(Das Theater ſtellt während des ganzen Stücks einen gothiſch reich ver— 
zierten Saal vor. Links nach den Zuſchauern ſteht ein Tiſch mit einem 
Teppich, von galonnirtem Sammt bedeckt; dabei führt eine Thüre nach 
verſchiedenen Zimmern. Rechts führt eine andere Thüre in einen Bücher— 
ſaal. Die große Thüre im Hintergrunde führt in den Luſtwald.) 


Erſter Auftritt. 


Beaulieu allein, er kommt durch die Seitenthüre rechts, hat einen Feder- 
beſen unter dem Arm, in der einen Hand eine große Brieftaſche von grünem 
Saffian, und in der andern ein Schreibezeug.) 

Eben ſchläͤgt's zehn in der Abtei; dies iſt die Zeit, wo die 
Frau von Sevigné jeden Morgen hieher kömmt, um an ihre 
Tochter, die Frau Gräfin von Grignan, zu ſchreiben. — Ich 
will alles, was ſie braucht, in Ordnung ſetzen. (Setzt das 
Schreibezeug auf den Tiſch und legt die Brieftaſche daneben.) Nur 
mir, ihrem alten Kammerdiener, vertraut ſie das an. — 
»Vor allen Dingen, Beaulieu — hat ſie zu mir geſagt — 
laß dieſe Brieftaſche nicht aus den Augen!“ — Nein, Frau 
Marquiſe! hab' ich geantwortet. — „Bedenke, daß fie die 
Briefe meiner Tochter enthält, meinen liebſten Schatz, mein 
Leben!” — Ja, Frau Marquiſe! — Und gleichwohl find es 
nun volle ſechs Monate, daß ſie hundert Meilen weit von 
einander getrennt ſind, und zwar zum erſten Male in ihrem 
Leben. — Mein Gott, welch eine Entfernung! — (Er ſtäubt 
die Möbeln ab.) Sie iſt noch bei ihrem Oheim; der gute Herr 
Abbé von Coulanges ſcheint ſein Podagra zu vergeſſen, wenn 
ihm ſeine Nichte gewiſſe Hofanekdoten erzählt. Ich ſelbſt habe 
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hundertmal ſchon meine Arbeit vergeſſen, wenn ich die Frau 
Marquiſe habe erzählen hören — dann ſtand ich da wie ange— 
nagelt, ſo gern ich auch fort wollte. — Aber man erzählt 
auch nicht beſſer, man hat keine glänzendere, hinreiſſendere 
Sprache, als die Frau Marquiſe. 


Zweiter Auftritt. 
Beaulieu. Marie. 

Marie (kommt durch die Hinterthür gelaufen). Herr Beaulieu! 
hätten Sie nicht etwa Pilois geſehen? 

Beaulieu. Sieh da! biſt du da, kleine Marie? 

Marie (Halb außer Athem). Ich ſuchte ihn im Garten, in 
der Orangerie, ganz hinten im Luſtwäldchen, ich bin noch 
ganz außer Athem. 

Beaulieu. Ich hab' ihn heute noch nicht geſehen. 

Marie. Ich muß ihn nothwendig ſprechen. 

Beaulieu (lächelt und nimmt ſie bei der Hand). Du haſt ihm 
alſo etwas recht Wichtiges zu ſagen? 

Marie. O, allerdings, Herr Beaulieu! ich wollte mich 
mit ihm verabreden. Wir ſind eins in das andere ganz ver— 
narrt; Sie wiſſen's ja wohl, meine Frau Pathe weiß es 
auch und das ganze Dorf Livry weiß es ebenfalls. — Nun 
aber hat ſich meine Mutter in den Kopf geſetzt, daß, weil 
Pilois aus Betragne hieher gekommen iſt, um der Nachfol— 
ger meines Vaters im Garten zu werden, müſſe er ihm auch 
zugleich bei ſeiner Witwe nachfolgen und ſie heirathen. 

Beaulieu. Höre, man muß geſtehen, Mutter Paul 
ſieht noch ſehr friſch und appetitlich aus. 

Marie. Sie befindet ſich auch, Gott ſei Dank, ſehr 
wohl; aber ſie hätte nicht leiden ſollen, daß ich mich in Pilois 
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verliebte, wenn fie ihn für fich behalten wollte. Das ift mir 
fo angekommen, ohne daß ich es gewahr worden bin; ſeh'n 
Sie, es iſt das erſte Mal in meinem Leben, daß ich liebe, und 
nach der Portion zu ſchließen, die ich davon abgekriegt habe, 
(ſeufzt) glaube ich wohl, daß es auch das letzte Mal ſein wird. 

Beaulieu (für ſich). Das niedliche Kind! (Laut.) Aber, 
wie iſt es möglich, daß du dich ſo in den Menſchen verliebt 
haſt? Er iſt dreißig Jahre alt und du — du biſt kaum — 

Marie. Sechzehn und ein halbes vorbei. Herr Beaulieu, 
der Unterſchied iſt nicht groß; — und dann, ſo muß ja wohl 
der Mann auch immer älter ſein als die Frau? 

Beaulieu. Das gebe ich zu; aber Pilois iſt ein wenig 
rauh — 

Marie. Das zeugt von ſeiner Offenherzigkeit. 

Beaulieu. Zuweilen fährt er auf und flucht. 

Marie. Das bringt Leben in den Haushalt. 

Beaulieu. Er liebt ſein Vergnügen. 

Marie. Ich werde mein Theil davon abkriegen. 

Beaulieu. Hauptſächlich aber iſt er ſtarrköpfig — 

Marie (lebhaft). Ich werde niemals etwas thun, als was 
und wie er es haben will — Mit einem Worte, ich liebe kei— 
nen andern als ihn, ich will keinen andern als ihn, und wenn 
meine Mutter mir ihn nicht geben will, — ich kann ſie nicht 
daruber tadeln, daß ſie ihn ſelbſt heirathen möchte; er iſt ſo 
gut, ſo aufrichtig, ſo fröhlich! — Ich fühle wohl, daß es 
mir hart angeht, meine Mutter zu betrüben — aber Pilois 
iſt das Liebſte, was ich auf der Welt habe. — Seh'n Sie, 
Herr Beaulieu, nur Sie allein könnten uns allen da heraus 
helfen. 


Beaulieu. Wie das? 
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Marie. Seit dreißig Jahren find Sie bei meiner Frau 
Pathin im Dienſte; Sie muͤſſen ſich manchen Thaler zuſam— 
men geſpart haben; Jedermann hier im Schloſſe iſt Ihnen 
gut; man ſpricht mit Ehrerbietung von Ihnen; man nennt 
Sie das alte, luſtige Väterchen — 

Beaulieu (lächelt). Man nennt mich das alte luſtige Vä— 
terchen — 

Marie. Ja, Herr Beaulieu, und ich habe meine Mut— 
ter oft von Ihnen reden hören — ſo in einer gewiſſen Art — 
heirathen Sie ſie! 

Beaulieu. Ich? 

Marie (mit ſchmeichelndem Tone). Ich werde Sie lieben, 
als wenn Sie mein leiblicher Vater wären; ich werde Ihre 
alten Tage pflegen. Iſt nur meine Mutter einmal Ihre Frau, 
ſo wird ſie nicht mehr daran denken, Pilois zu heirathen und 
auf dieſe Art werden wir Alle zuſammen glücklich ſein. 

Beaulieu. All das iſt ganz gut ausgedacht; aber deine 
Mutter und ich können uns nicht für einander ſchicken. 

Marie. Warum nicht, Herr Beaulieu! — Sagten Sie 
nicht eben, daß ſie noch ganz friſch und appetitlich ausſieht! 

Beaulieu (luſtig). Eben deswegen. Bedenke doch, daß 
ich ſchon über acht und ſechzig Jahre alt bin. 

Marie (mit dem Tone der höchſten Unſchuld). Nun gut! Was 
macht denn das? 

Beaulieu (lächelnd). Was das macht? — Aber, beſchäf— 
tigen wir uns mit einem dringenderen Gegenſtand! Heute iſt 
der vierzehnte, der Vorabend vom Marientage. 

Marie. Das iſt mein Namenstag, und beſonders auch 
der von meiner Frau Pathin. O, ich hab' es nicht vergeſſen — 

Beaulieu. Frau Marquiſe denkt an nichts; wir müſſen 
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ihr das Vergnügen machen, fie zu überraſchen und unſere 
Bouquets bereiten, ohne daß ſie es gewahr wird. Wir pflegen 
ſie ihr Nachmittags zu geben, wenn ſie von Tafel kommt. 

Marie. So, dann will ich hinlaufen und unſere ſchön— 
ſten Blumen pflücken, eh' es heiß wird. — (Stellt ſich, als wolle 
ſie abgehen.) Sie, Herr Beaulieu, wenn Sie Pilois ſehen, ſo 
empfehlen Sie ihm, ich bitte Sie darum, mir in Gegenwart 
meiner Mutter nicht mehr fo ſchön zu thun, nur für einige Zeit. 

Beaulieu. Sei ganz ruhig! 

Marie (vie noch einmal zurück kommt). Aber ſagen Sie ihm 
auch, daß er doch nicht ganz und gar die Gewohnheit daran 
verlieren ſoll; dabei fänd' ich eben ſo wenig meine Rechnung! 

Beaulieu. Laß mich nur machen! 

Marie. Man muß die Pflichten einer guten Tochter er— 
fuͤllen; aber das kann niemals ſo weit gehen, daß ich Pilois 
entſagen ſollte. So viel kann ich Sie verſichern. — Auf Wie— 
derſehen, Herr Beaulieu! — Sehen Sie, ich ſag's Ihnen 
noch einmal, Sie allein könnten uns aus der Sache ziehen. 
(Sie läuft durch den Hintergrund des Theaters ab.) 


Dritter Auftritt. 
Beaulieu allein. 

Die liebenswürdige Kleine, wie liſtig bei all' ihrer Na— 
tuͤrlichkeit! — Ich mag gerne mit ihr ſchwatzen. — Ihr Ge— 
plauder beluſtigt mich und ihr niedliches Geſicht ruft mir den 
Muthwillen meiner Jugend zurück. — Aber ich höre jemand! 
(Sieht nach der Kouliſſe links.) Es iſt der Herr Ritter von Pom— 
menars, mit der Frau Marſchallin von Villars. (er öffnet die 
Bibliothek, ſtäubt hie und da ein wenig ab und geht gleich nachher durch 
die Seitenthüre links hinaus.) 
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10 
Vierter Auftritt. 
Nitter von Pommenars. Marſchallin von Villars. 


Pommenars (mit dem leichteſten Tone, indem er der Marſchal⸗ 
lin die Hand reicht). Nein, Frau Marſchallin, nein, ich darf 
nicht mehr nach Paris kommen. Der Herr General -Fiskal 
hat mich eben wieder mit einem neuen Verhaftsbefehl beehrt, 
der mich nöthigt, mich unter den Schutz der Abtei von Livry 
zu fluͤchten. 

Fr. v. Villars. Noch einen Verhaftsbefehl wider Sie? 
Und was hat Ihnen denn den wieder zugezogen? 

Pommenars. Ein Scherz über den ſchmachtenden Zu— 
ſtand der Fräulein von Fouſanger, und die neuen Diamanten 
der Frau von Montespan. — Man hat die Sache ernſthaft 
genommen und behandelt mich wie einen Majeſtätsverbrecher. 
— Gacht.) Das iſt göttlich. 

Fr. v. Villars. Ritter, auf die Art wird man nie auf— 
hören, Sie zu verfolgen. 

Pommenars. Was wollen Sie! Bei Hofe wird nicht 
von dem unſchuldigſten loſen Streiche geſprochen, ohne daß 
man mich gleich als den Urheber davon nennt. Meine Groß— 
muth ſelbſt wird unrecht ausgelegt. Sie ſollen ſelbſt darüber 
urtheilen. Bei der letzten Stande-Verſammlung in Bretagne, 
wohin ich die Frau von Sevigné begleitete, fand ich mich 
zu Rennes öfters mit dem Grafen von Créance zuſammen, 
deſſen ganze Nachkommenſchaft in einer Tochter beſteht, die 
häßlich iſt, von einem etwas mehr als gewagten Wuchs, und 
nicht den allerunbedeutendſten Junker an ſich ziehen kann. — 
— Sie jammert mich; ich mache ihr angelegentlich den Hof, 
zeige mich allerwärts mit ihr, treibe die Gefälligkeit ſo weit, 
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eine Leidenſchaft für fie zu affektiren, einzig und allein, um 
ſie aus der grauſamen Vergeſſenheit zu ziehen, in der ſie 
ſchmachtete und in die Reihe der Eroberungen zu ſtellen. — 
Und ſiehe da, der Graf von Cxréance verlangt, ich ſoll fie 
heirathen. — (Mit ironiſchem Lächeln.) Ich wünſch' es auf Ehre 
nicht, ſagt' er, aber meine ganze Familie erwartet dieſe Ver— 
bindung, meine Tochter ſelbſt. Vergeblich betheure ich die 
Reinheit meiner Abſichten, meine unwandelbare Verehrung 
gegen die Kleine; ganz Bretagne fängt an mich zu haſſen, 
das Parlament miſcht ſich darein, ich werde angeklagt, ziem— 
lich verfolgt und mein Kopf geräth in Gefahr. (Mit lautem 
Gelächter.) Hat man jemals einen ähnlichen Undank erfahren? 

Fr. v. Villars (mit Würde). Sie bemühen ſich vergebens, 
dieſen Vorfall durch eine anziehende Darſtellung zu beſchöni— 
gen. In meinen Augen ſind Sie nicht vorwurfsfrei. 

Pommenars. O, ich will mich beſſern, will mich zwin— 
gen; bin ich doch erſt ſiebenundvierzig Jahre alt. Sie lachen? 
Gut! So leichtſinnig ich Ihnen ſcheinen mag, ſo wird doch 
Niemand durch Eigenſchaften des Herzens lebhafter gerührt, 
als ich. Ich darf es Ihnen wohl geſtehen: es gibt keine 
Frau auf Erden, die mir fo theuer wäre, als die Frau von 
Sevigné. 

Fr. v. Villars. Es iſt ſicher, daß die Marquiſe ein Vor— 
bild iſt, deſſen Andenken die Nachwelt noch lange aufbewah— 
ren wird. 

Pommenars (mit Wärme). Alle geiſtreiche Menſchen ge— 
hören unter Ihre Herrſchaft. Mit welcher unausſprechlichen 
Anmuth geht ſie von der Lebhaftigkeit, die ſich blos an den 
Gegenſtänden beluſtigt, zu dem Nachdenken uͤber, das ſie 
nüglich erforſcht. Wer hat es jemals verſtanden, mit mehr 
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Grazie über einen Gegenſtand hinzuflattern und mit mehr 
Sicherheit die Blüte davon weg zu haſchen? Sie hat eine be— 
zaubernde Miſchung von Nachläſſigkeit und Sorgfalt, immer 
ſich über das Einfache erhebend, aber nie aus dem Natürli— 
chen heraustretend. Faͤllt es ihr ein, Bemerkungen zu ma— 
chen, ſo übergeht ſie nichts, und doch ermüdet ſie niemals; 
fängt ſie an zu erzählen, ſo malt ſie, als wenn die Gegen— 
ſtände vor ihr ſtünden, und man glaubt alles zu ſehen, was 
ſie malt. 

Fr. v. Villars. Inzwiſchen geſchieht es doch zuweilen, 
daß ihr gewiſſe boshafte Züge entſchlüpfen. 

Pommenars. Sie entſchlüpfen ihr — aber ſie drückt ſie 
nicht ein. 

Fr. v. Villars. Wahr iſt's, man kann keinen richtige— 
ren Verſtand finden und kein wohlwollenderes, großmüthige— 
res Herz. — Mit fünfundzwanzig Jahren Witwe eines Man— 
nes, der den Schatz, den er in ihr beſaß, nicht zu wuͤrdigen 
verſtand, entfernte ſie unausgeſetzt alle Anreizungen, die ihr 
Verſtand und ihre Schönheit um ſie herzogen, um ſich ganz 
der Erziehung ihrer beiden Kinder und der Sorgfalt zu wid— 
men, die die ſchwächliche Geſundheit ihres Oheims, des Abbe 
von Coulanges, erfordert. 

Pommenars. Was ich am meiſten an ihr bewundere, 
iſt die wahrhaft rührende Feinheit, mit der fie ihren Sohn 
für die Verirrungen der Jugend und dem Drange der Leiden— 
ſchaften zu bewahren ſucht. 

Fr. v. Villars. Der junge Marquis bedarf eines ſolchen 
Fuͤhrers recht ſehr. 

Pommenars. Im Alter von zweiundzwanzig Jahren, 
Offizier unter den Gensd'armes des Kronprinzen, mit einem 
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Worte, einer der ſchönſten jungen Herren des Hofes, woll— 
ten Sie da wohl von ihm verlangen, daß er ſich zum Einſied— 
ler mache? Ach, warum bin ich nicht noch eben ſo jung! 
— Sagen Sie mir, wie es möglich iſt, ohne Thor— 
heiten, ohne Liebhabereien zu leben? Iſt nicht derjenige 
eigentlich ein Thor, der, indem er ſich weiſe dünkt, ſich an 
nichts beluſtigt, mit nichts vergnügt? — Aber hier kommt die 
Marquiſe! 


Fünfter Anf tit. 

Frau von Sevigns kommt durch die Hinterthüre links. 

Beaulieu. Vorige. 

Fr. v. Sevigné. Schon im Saale! — (Mit freundlichem 
Wohlwollen.) Guten Morgen, liebe Marſchallin! (Zu Beaulieu 
freundlich und vertraulich.) Guten Tag, Chevalier! — Wie, Beau— 
lieu, iſt mein Sohn noch nicht zurück? 

Beaulieu. Nein, gnädige Frau! 

Fr. v. Villars. Können Sie ſich daruͤber wundern? — 
Er war, wie Sie wiſſen, zu dem großen Souper eingela— 
den, welches geſtern bei Ninon ſein ſollte. 

Pommenars (boshaft). Und die Feſte, die fie gibt, füh— 
ren zuweilen ſehr tief in die Nacht. 

Fr. v. Sevigné (Halb laut). Schweigen Sie, Heilloſer! 

Fr. v. Villars. Und wie haben Sie unſern guten Abbé 
verlaſſen? 

Fr. v. Sevigné. Er leidet heftiger als jemals am Po— 
dagra. — Beaulieu, geht zu ihm! — 

Beaulieu (geht ab). 

Fr. v. Sevigué. Wir wollen ihm eine kleine Zer— 
ſtreuung machen. Nicht wahr? Der gute Oheim, mit Recht 


14 

nenne ich ihn den Allguten, ihm verdanke ich den Frieden und 
das Glück meines Lebens! — (Luſtig.) Nun, Chevalier! Sie 
haben von neuem einen Verhaftsbefehl gegen ſich? 

Pommenars. Dieſe Ehre verdanke ich der Frau Mar— 
ſchallin Dupleſſis. 

Fr. v. Sevigné. Wie, die Eiferſucht, mit der ſie mich 
beehrt, ſollte bis auf Sie zurückfallen? Dieſe göttliche Du— 
pleſſis beſitzt die bewundernswürdigſte, unerſchütterlichſte 
Falſchheit. Sie wirft ſich in jede Rolle, und ſpielt die De- 
vote, die Vielvermögende, die Schüchterne, die Hektiſche 
— beſonders aber weiß fie mir fo natürlich nachzuäffen, daß 
ich glaube vor einem Spiegel zu ſtehen, in dem ich lächerlich 
erſcheine, oder gegen ein Echo zu reden, das meine Dumm— 
heiten nachſpricht. 

Fr. v. Villars. War ſie es nicht auch, die den Herrn 
von la Trouſſe gegen den jungen Marquis eingenommen 
hatte? 

Pommenars. So ſehr, daß es dem Marquis alle Muͤhe 
von der Welt koſtete, als Offizier unter die Gensd'armes des 
Kronprinzen zu kommen. Die Marſchallin hatte ihn dem 
Kommandeur als einen Unbeſonnenen, einen Verſchwender 
und einen gefährlichen Menſchen beſchrieben. — 

Fr. v. Sevigné (mit dem ſanfteſten Lächeln). Etwas iſt 
wohl von alle dem wahr. — Mein Sohn hat ohne Zweifel 
vortreffliche Eigenſchaften, und ſein Zutrauen zu mir verdient 
allein ſchon meine ganze Zärtlichkeit; aber er beſitzt die Kunſt, 
viel Geld auszugeben, ohne den Schein davon zu haben, zu 
verlieren, ohne daß er ſpielt, und zu bezahlen, ohne daß er 
ſich frei macht. Ewig verlangt und ewig braucht er Geld, im 
Frieden, wie im Kriege. Es iſt, als fiel's in einen Abgrund, 
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feine Hand ift wie ein Tigel, in dem es zerſchmilzt. Tauſend— 
mal habe ich ihn auffordern wollen, über all das nachzuden— 
ken, und ihm begreiflich zu machen — aber ſeine Jugend be— 
täubt ihn, er kann nicht hören. 

Pommenars. Der Fruͤhling des Lebens iſt ſo berau— 
ſchend, und unglücklicherweiſe ſo kurz — 

Fr. v. Sevigné. Wahr iſt's; kaum treten wir aus der 
Jugend, ſo begegnen wir auch ſchon dem Alter. Was mich 
betrifft, ſo wünſcht' ich, daß man mir hundert Jahre gewiß 
verſichern könnte; den Reſt wollte ich dann wohl auf's Unge— 
wiſſe fortleben. 

Fr. v. Villars. Nichts deſto weniger glaub' ich, daß die 
Vorſtellungen einer ſolchen Mutter, als Sie ſind, nicht ohne 
Wirkung auf das Herz des Marquis bleiben können. 

Fr. v. Sevigné. Das geb' ich zu; aber ich muͤßte jeden 
Tag von neuem anfangen. Und meiner Meinung nach macht 
man jede Wahrheit, ſie ſei ſo ſtark, als ſie will, wenn man 
ſie auf hundert und hundert verſchiedene Weiſen herumkehrt, 
zuletzt unerträglich. Oft ſelbſt bringt mich der Marquis auf 
das Aeußerſte; neulich hatt' ich eine ziemlich ernſte Beſchwerde 
gegen ihn und unternahm es zum erſten Mal in meinem Leben, 
ihn auszuſchmälen; ich hatte mir ſogar eine ſchöne und mit 
Gründen ſtattlich ausſtaffirte Rede ausſtudirt und dieſelbe in 
fiebzehn Punkte eingetheilt, wie die Anrede des Voſſé; aber 
ich weiß nicht, wie es kam, all das verwirrte ſich und es 
miſchte ſich fo viel Scherz unter den Ernſt — zuletzt kuͤßte er 
mir die Hand und ich ihm die Backe, unſere Augen begegne— 
ten ſich voll Thränen, und es war mir nicht mehr möglich, 
ein einziges Wort vorzubringen. 

Pommenars. Wär es Ihnen nicht gefällig, meine gnä— 
digen Damen, unſern Spazirgang vorzunehmen? 
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Fr. v. Villars. Gerne! 

Fr. v. Sevigné. Für mich muß ich um Erlaubniß bit— 
ten, hier zu bleiben. Ich muß einen Brief an meine Toch— 
ter vollends endigen. — (Sie zeigt auf den Tiſch und die Brieftaſche.) 

Fr. v. Villars. Sehr natürlich! 

Fr. v. Sevigné (ſeelenvoll). Ich kann mich blos des 
Morgens mit ihr unterhalten, und nie ward es mir mehr zum 
Beduͤrfniß. Es ſcheint mir, daß ich ſeit unſerer Trennung nur 
die Hälfte von der Luft einathme, die mir zum Leben unent— 
behrlich iſt. Vergebens bemuͤhe ich mich, die Leere zu bele— 
ben, in der ich mich befinde. Mein Kopf erfüllt ſich blos mit 
verwirrten Ideen, mein Herz mit traurigen Ahnungen; (fröh— 
lich) und doch finde ich mitten durch das alles, daß irgendwo 
in einem Winkel meines Innerſten noch ein wenig Muthwille 
hauſt, der, wie es ſcheint, nicht zu zerſtören iſt. 

Pommenars. Der treuen Freundſchaft gehört es an, 
dieſen bezaubernden Muthwillen zu beleben, unter dem Sie 
die ſeltenſten Tugenden verbergen. 

Fr. v. Sevigné. Wie, Chevalier! Ein Lob aus Ihrem 
Munde? 

Pommenars. Wollt' ich dem entſagen, fo müßt' ich mir 
es zum Geſetz machen, nie mehr von Ihnen zu reden. — 
— Aber der Morgen geht herum. — Wo befehlen die Frau 
Marſchallin, daß ich Sie hinführe? 

Fr. v. Villars (abſichtlich und mit feſtem Blick auf die Frau 
von Sevigne). Nach der Allee meiner Tochter. — Die Kühlung 
iſt dort beſonders erquickend. 

Fr. v. Sevigné (ihr die Hand drückend). Ja, ja, beſon— 
ders erquickend — und hören Sie, Chevalier, wenn Sie den 
Park bis zu Ende gehen, ſo thun Sie mir den Gefallen, ſich 
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in der Abtei zu erkundigen, wie ſich der Marquis de Mone 
nach ſeinem Sturz mit dem Pferde befindet. 

Fr. v. Villars. War er gefährlich? 

Pommenars. Nein, er hat nur den linken Fuß ausein— 
ander gefallen und ſich drei Rippen eingeſtoßen; das iſt alles. 

Fr. v. Sevigné. Welch' eine Narrheit iſt es aber auch, 
auf einem ſo kleinen Gebiete, große Jagden anſtellen zu 
wollen! 

Pommenars. Man ſagt, daß er einen ſeiner Bedien— 
ten als Hirſch verkleiden läßt, und jeden Morgen mit einem 
Jagdhorn hinter ihm her jagt. 

Fr. v. Sevigns (lacht mit der Frau von Villars). Der Scherz 
iſt nicht übel. 

Pommenars. Aber, darf ich wohl im einfachen Mor— 
genkleide vor ihm erſcheinen? 

Fr. v. Villars. Ich bemerke, Chevalier! daß Sie ſeit 
einiger Zeit Ihren Anzug ſehr vernachläſſigen. 

Fr. v. Sevigné. In Wahrheit, ich hab' ihn ſchon einige— 
mal ſehr unordentlich angetroffen, die Haare ganz verwirrt! 

Pommenars (mit der höchſten Luſtigkeit). Der Tauſend, ich 
müßte auch wohl ſehr thöricht ſein, wenn ich einige Sorg— 
falt auf meinen Kopf wenden wollte! Der Herr General-Fis— 
kal macht mir ihn ſtreitig, das Parlament von Bretagne ver— 
langt ihn fuͤr ſich, der König, ſagt man, hat Luſt dazu 
und der Herr Graf von Créance will ihn mit aller Gewalt 
haben. Wenn es beſtimmt entſchieden ſein wird, wem er zu— 
fallen ſoll, und er mir bleibt, alsdann, meine gnädigen Da— 
men, will ich recht aufmerkſam für ihn ſorgen. 

Fr. v. Sevigné. Nur er kann ſolche Einfälle haben! — 
(Sie öffnet die Brieftaſche und nimmt einige Papiere heraus.) 
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Fr. v. Villars. Ich bitte Sie, der ſchönen Gräfin mein 
zärtlichſtes Andenken zu verſichern. (Geht nach dem Hintergrunde 
des Theaters.) 

Pommenars (lebhaft und leiſe zu der Frau von Sevigne). Un⸗ 
ſer Argwohn war wohl gegruͤndet. Sevigné iſt in Marien 
verliebt und ſucht ſie zu verfuͤhren. 

Fr. v. Sevigné (balblaut). Was ſagen Sie mir da? 

Pommenars. Wir ſprechen hernach davon! — Caut zu 
Frau von Villars, die ſchon bis an die Thüre gekommen iſt.) Ich bin 
zu Ihrem Befehl, gnädige Frau! (Er gibt ihr die Hand und führt 
ſie hinaus.) 


Sechſter Auftritt. 
Frau von Sevigne allein. 

Wär' es möglich, daß mein Sohn ſich ſo weit vergeſſen 
könnte! Sollte er es wagen wollen, die Unſchuld ſelbſt um 
Ruhe und Ehre zu bringen! — Nein, nein, ſeine Leiden— 
ſchaft für Ninon iſt zu heftig! Gleichwohl hat Pommenars 
einen feinen Blick. — Ich muß eben wie er aufmerkſam ſein; 
will Marien ausfragen; — aber jetzt nur an das Vergnü- 
gen denken, mich mit meiner Tochter zu unterhalten. — (Sie 
ſetzt ſich vor den Tiſch.) Mein Brief iſt ſchon lang — (fhreibt) 
ſchon zwei große Seiten, und doch war ich diesmal entſchloſ— 
fen, ihr nur fo kurz als möglich zu ſchreiben! — (Schreibt 
immer fort.) 


Siebenter Auftritt. 
Frau von Sevigné. Beaulieu mit mehreren Briefen in der 
Hand. 


Beaulieu (tritt leiſe ein und betrachtet die Frau von Sevigne). 
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Sie ſchreibt an Ihre Tochter. Ich wag' es nicht, fie zu un— 
terbrechen. | 

Fr. v. Sevigne (immer im Schreiben und ohne daß fie Beau- 
lieu gewahr wird). Gleichwohl will ich mich bemuͤhen, das Ge— 
mälde ein wenig zu erheitern. 

Beaulieu (immer für ſich). Wie fie bewegt iſt! Wie leb— 
haft! O, ich bin gewiß, die Frau Gräfin von Grignan wird 
alle ihre Briefe mit Sorgfalt ſammeln, und ich wette, es 
ſind deren ſchon genug, einen Verleger reich zu machen. (Halb— 


laut.) Gnädige Frau! — Sie hört nicht. (Ein wenig lauter.) 
Frau Marquiſin! — Wie mach ich's doch, daß ſie mich höre; 
ſie iſt in der Provence; — halt, da kommt mir ein Einfall; 


ich will dieſe Briefe leiſe auf den Tiſch legen, (legt ſie hin) und 
mich davon ſchleichen. (Geht ab.) 


Achter Auftritt. 
Frau von Sevigns allein, nachdem fie noch einige Augenblicke 
geſchrieben. 

Nun bin ich zu Ende; ich will's doch noch einmal durch— 
leſen. — (Lieſt.) „Erſt geſtern hab' ich deinen Brief erhalten; 
er iſt ſo ſchön, ſo brillant geſchrieben, daß ich einen Augen— 
blick willens war, dir ihn zurück zu ſchicken, damit du das 
Vergnügen haben möchteſt, ihn noch einmal zu leſen. Aber 
ich kann mich nicht von ihm trennen, denn ich will es dir nur 
geſtehen, liebe Tochter, wenn ich deine Briefe zum erſten 
Male leſe, bin ich ſo bewegt, daß ich nicht die Hälfte von 
ihrem Inhalte gewahr werde; ich wag' es nicht, ſie zu leſen, 
weil ich mich davor fürchte, ſie geleſen zu haben, und ich 
entſchließe mich blos dazu, weil ich mich damit tröſte, daß 
ich ſie wieder von vorn anfangen kann.“ 
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„»Du haft Unrecht, um meine Geſundheit in Sorgen zu 
ſein. Ich habe weder Kopfweh, noch Schwindel mehr; ſie 
kamen mir blos, weil ich Acht auf ſie hatte; nun ſie wiſſen, 
daß ich mir nichts aus ihnen mache, ſind ſie hingegangen, 
einige arme Schwächlinge zu beſuchen.“ 

»Letzten Dinſtag bin ich auf der Hochzeit des Herrn von 
Louvois geweſen. Was ſoll ich dir davon erzählen? Da war 
viel Pracht, viel Erleuchtung, der ganze Hof, das ganze 
Land. Goldgewirkte und geſtickte Kleider, Ströme von Feuer, 
ein ganzer Frühling voll Blumen, viel Verwirrung unter den 
Equipagen, viel Lärm in den Straßen, tauſend Fackeln, 
Flüche, Freudengeſchrei, alles untereinander, mit einem 
Wort: Ueberfluß, Bewunderung und Taumel. Sollt' ich 
dir ſagen, wie viel man mir von dit geſprochen, wie viel Fra— 
gen man an mich gethan hat, ohne die Antwort abzuwarten, 
wie wenig man ſich darum bekümmerte und wie noch viel we— 
niger mir daran gelegen war — ſo würdeſt du in dem Ge— 
mälde den ganzen Schlendrian des Hofverkehrs erkennen.“ 

»Ich bin immer noch um meinen Allguten, den ich zu— 
weilen durch mein Geplauder zerſtreue.“ 

»Die Schönheit von Livry geht über alles, was man in 
der Provence ſehen kann. Ueberall Blüte, Schattirung und 
Wohlgeruch; — beſonders bietet die Allee meiner Tochter — 
(mit ſteigender Bewegung) einen köſtlichen Schatten, durchdüftet 
von tauſend Geißblattbluͤten, die ſich auf das Zarteſte durch— 
flechten. — Welche Erinnerungen! Welche Veränderung! 
Die Tage haben nichts angenehmes für mich; wie anders 
durchlebte ich ſie, da wir noch zuſammen waren! — Ich ko— 
ſtete, ich ſparte die Stunden; aber ſeit ich dich verloren habe, 
ſind ſie mir nichts mehr werth; ich treibe ſie vor mir weg, 
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gebe jedem davon hin, der nur haben mag, und fuche fie mit 
tauſend Armſeligkeiten zu verbrauchen. — (Mit verändertem Tone.) 
Apropos, von Armfeligkeiten!? — 

»Ich muß dir doch ſagen, daß die Witwe des Gärtners 
Paul ſich plötzlich bis über die Ohren und unheilbar in Pilois 
verliebt hat, der an ſeiner Seite zum Sterben in Marien 
verliebt iſt. — Nie hat man ſolche Leidenſchaft geſehen, ſol— 
chen Kampf, ſolch' linkiſches Benehmen! Wie beklagenswerth 
und wie lächerlich ſind doch die Mütter, die ſich zu Nebenbuh— 
lerinnen ihrer Töchter aufwerfen, und ihnen das Recht zu Ge— 
fallen, ſtreitig machen wollen! — Hätte ich gewollt, daß 
man ſich in mich verliebte, ſo hätte ich damit angefangen, 
dich, meine Tochter, zu verſtecken.“ 

»Ich ſchließe dieſen Brief, aber ich muß mir große Ge— 
walt anthun, mich von dir zu trennen. Die Zärtlichkeit, die 
ich für dich empfinde, iſt fo innig mit meinem Blute ver— 
miſcht, daß ſie zu meinem Selbſt geworden iſt. Lebe wohl, 
liebe, theure Tochter! Lebe wohl! Ich umarme alles, was 
dich umgibt; aber blos, um zu dir hinzukommen, denn du 
biſt der Mittelpunkt von Allem!“ 

(Sie legt den Brief zuſammen und ſiegelt ihn zu; dann legt ſie ihn in 
die Brieftaſche, verſchließt dieſe und ſteckt den Schlüſſel zu ſich.) 


Mennter Auftritt. 
Frau von Sevigné. Marie, kur; hernach Pilois. 
Marie (kommt aus dem Hintergrund gelaufen und hat einen Arm 
voll Blumen). Da iſt meine Pathe! geſchwind muß ich dieſe 
Blumen verbergen. (Geht durch die Thüre rechts hinaus.) 
Pilois (tritt nach ihr ein und ſchreit aus allen Kräften). Marie! 
he, kleine Marie! (Erblickt die Frau von Sevigne, nimmt den Hut 
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ab und bleibt plötzlich mitten auf dem Theater auf den Zehen und in der 
verlegenſten Stellung ſtehen.) Mein Himmel, was mache ich doch, 
ſo die Frau Marquiſe zu ſtören! — Ich wage es nicht, we— 
der vorwärts noch rückwärts zu gehen. 

Fr. v. Sevigné (eie ihn gewahr wird). Biſt du da, Pi: 
lois? Was machſt du denn hier? 

Pilois (den Hut umdrehend). Was ich mache, gnädige Frau 
Marquiſe? — Ja, ich bin recht verlegen, wie ich es Ihnen 
ſagen ſoll. — 

Fr. v. Sevigns (lacht). Warum denn? 

Pilois (mit abgebrochener Stimme). Lieber Gott, wenn man 
nichts mehr thut, als Tag und Nacht ſeufzen, wenn man 
nicht mehr weiß, wo einem der Kopf ſteht, wie ſollte man 
da ſagen können, was man macht? — (Eeufit tief.) 

Fr. v. Sevigné. Du biſt alſo wohl recht ernſtlich in 
Marien verliebt? 

Pilois. So ernſtlich, daß ich herzlich wünſchte, ich 
wäre noch in meiner Provinz, und hätte nie einen Fuß nach 
Livry gebracht. Meine gute Mutter hat es mir wohl beim Ab— 
ſchied vorhergeſagt: „Jakob,“ hat fie geſagt, „du gehſt in 
die Nähe von Paris, nimm dich in Acht, guter Junge!“ — 
Ach ja, die gute, arme Frau hat wohl richtig gerathen! — 
Gleich am Abend, da ich hier ankam, —ich war zehn Stun— 
den Weges in einem fort gegangen, denn ich ſollte die Frau 
Marquiſe wiederſehen — Wie ich den Herrn Beaulieu um— 
arme, höre ich, nahe an mir, mit einer Stimme, die ge— 
rade in's Herz ging, ſagen: der gute Bretagner, wie müde 
er iſt, man muß ihn mit etwas erquicken! — So dreh ich 
mich um, zu ſehen, woher die Nachtigallenſtimme kam, und 
erblicke ein Geſichtchen von fuͤnfzehn bis ſechzehn Jahren, 
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mit dem freieften Anſtand und mit zwei großen, ſchwarzen 
Augen, fo lang — (er zeigt auf die Hälfte feines Fingers) die mich 
durchbohrten. O, mein Gott, wie durchbohrten ſie mich! Ich 
wollte reden, aber die Stimme war mir gefallen; ich wollte 
davon laufen, aber ich konnte mich nicht mehr auf den Bei— 
nen halten; ich merkte, daß mir der Athem ausblieb und das 
Geſicht verging. Wahrhaftig, ich glaube, ich würde zu Bo— 
den gefallen ſein, hätte ich nicht geſchwind das Glas Wein 
verſchluckt, das mir eben diejenige darbot, die mir all' dies 
Unheil brachte. O, meine Mutter hatte mir es wohl voraus— 
geſagt! 

Fr. v. Sevignsé (für ſich). Man kann doch nicht aufrich— 
tiger fein! (Laut.) Du haft dich alſo niemals von dieſem erſten 
Eindrucke losmachen können? 

Pilois. Ich hatte wohl Anfangs geglaubt, ich ſei blos 
von dem erſten Schlage betaͤubt und würde mit der Zeit wie— 
der Herr über meine Vernunft werden können. Mit einem tie— 
fen Seufzer.) Ja, du lieber Gott! — 

Fr. v. Sevigne (abſichtlich, indem fie aufſteht). Und ſag' 
mir: billigt und theilt Marie deine Liebe? 

Pilois. Sie hat es mir hundertmal geſagt, aber ich 
fürchte ſehr, daß ſie mich täuſcht, oder vielmehr ſich ſelber. 

Fr. v. Sevigné. Wie das? 

Pilois. Erſtlich bin ich nicht jung und nicht huͤbſch genug 
für ſie; darüber berufe ich mich auf Sie ſelbſt, gnädige Frau 
Marquiſe! Muͤſſen Sie nicht ſagen, daß Marie etwas Beſ— 
ſeres verdient? — Und dann, ſo iſt ſie Ihre Pathe, das 
macht, daß die vornehmſten Burſche im Dorfe ſich um ſie 
bewerben; und ich, ich habe nichts als ein aufrichtiges, gera— 
des Herz; allerdings voll Liebe für ſie, aber ſo verwirrt, ſo 
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in Unordnung, daß es eben kein beſonderes Geſchenk für fie 
fein kann. (Mit tiefem Seufzer.) Ach, ich bin ein verlorner 
Menſch! 

Fr. v. Sevigns (acht laut auf). 

Pilois. Nicht wahr, ich bin ein verlorner Menſch? 

Fr. v. Sevigns (immer fort lachend). Aber es gibt ja ein 
Mittel, dieſen grauſamen Unfällen auszuweichen. Du mußt 
Marien heirathen. 

Pilois (im Taumel). Sie heirathen? Ich bitte Sie, brin— 
gen Sie mich nicht vollends um das bischen Verſtand, das 
ich noch habe! 

Fr. v. Sevigns (noch abſichtlicher). Ich beſchäftige mich 
eben recht ernſtlich damit, Marien eine Unterkunft zu ver— 
ſchaffen; — ich will ſie vor der Verführung ſicher ſtellen, deren 
ſie früher oder ſpäter ausgeſetzt ſein könnte. — Du, Pilois, 
biſt brav, ein trefflicher Gärtner, zwar allerdings ein bischen 
wunderlich, wie alle deine Landsleute, aber ehrlich und offen. 
— Du ſollſt ihr Mann werden! 

Pilois (ganz außer ſich). Ihr Mann! — Ich, Pilois! — 
Sie ſollte mein werden, ganz mein! — Da kommt ſie eben! 
Gott, wie wär’ es möglich, meine Freude zuruͤckzuhalten! 


Zehnter Auftritt. 
Marie. Vorige. 

Marie (macht eine Verbeugung). Unterthänigen guten Tag, 
gnädige Frau Pathe! — 

Fr. v. Sevigné. Guten Tag, Kleine! (Für ſich, während 
ihr Marie ehrerbietig die Hand küßt.) Ich will ſie zum Plaudern 
bringen. — aut.) Wo kommſt du her? Du biſt ja ganz in 
Schweiß! 
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Marie (trocknet ih das Geſicht mit ihrer Schürze). Ich war 
bei dem großen Blumenbeete; (Hält ſich zurück) bei der Hitze 
kann man die Blumen nicht oft genug begießen. Ich bin 
recht darüber bekümmert; ja wahrhaftig — 

Fr. v. Sevigné. Wie ſo denn? 

Marie. Die ſchönen, immer blühenden Veilchen, die 
Sie ſo ſehr lieben, von denen letzthin der Herr Marquis einen 
Kranz flocht und Ihnen aufſetzte, und die Ihnen ſo ſchön 
ließen — 

Fr. v. Sevigné. Nun und dieſe immerblühenden Veil— 
chen? . 

Marie (mit naivem Verdruß). — Sind verwelkt und wer⸗ 
den nicht wieder aufſtehen. 

Fr. v. Sevigné (mit Lachen). Welch ein Unglück! Blu— 
men mit ſo paſſendem Namen — 

Pilois. Sie hat fie fo übermaͤßig begoſſen, daß ſie fie 
endlich ganz und gar erfäuft hat. 

Marie. Ha, ha, biſt du da, verdammter Herumläufer, 
den ich den ganzen Morgen geſucht habe! — 

Pilois (blickt mit Entzücken auf ſie und faßt fie bei der Hand). 
Seh'n Sie fie doch an, gnädige Frau Marquiſe, fehen Sie 
ſie doch an! — (Zu Marien.) Halte dich ein wenig gerade, 
Marie, ich bitte dich! — O, beſchleunigen Sie unſere Hei— 
rath, gnaͤdige Frau, beſchleunigen Sie ſie! 

Marie (mit dem lebhafteſten Ausbruche der Freude). Wie, ſollte 
meine gnädige Frau Pathe guͤtig genug ſein? 

Fr. v. Sevigne. Ja, ich 0 euch bei mir feſt zu 
halten. — Ihr ſollt euch heirathen. 

Marie. War's möglich! Alles wäre ſchon richtig! — 
(Sich gegen Pilois kebrend.) Ich ſollte deine Frau werden! — 

XXIII. 3 
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(Kehrt ſich nach der Marquiſe um.) Wann ſoll das geſchehen, liebe 
Frau Pathe? 

Fr. v. Sevigné. Nun, vielleicht früher als du es hoff— 
teſt. (Marien beobachtend.) Vorausgeſetzt, daß du Pilois Nei- 
gung theileſt. 

Marie (Haftig). O, was das anbetrifft, fo kann meine 
Frau Pathe gewiß ſein, daß, wenn es mir geglückt iſt, Pi— 
lois den Kopf zu verdrehen, er mir es nicht beſſer macht. — 
Zwar thun mir alle jungen Burſche im Dorfe eben ſo ſchön, 
aber keiner hat, wie Pilois, die Fröhlichkeit, die ſo viel Ver— 
gnügen macht; die Offenheit, die ſo an ſich zieht, und das 
ehrliche Geſicht, das zu ſagen ſcheint: vertraue dich mir, du 
ſollſt glücklich werden! 

Pilois (entzückt). Ja, ja, du ſollſt gluͤcklich werden! Biſt 
du nur erſt meine kleine Frau, ſo ſoll in ganz Frankreich, in 
ganz Livry keine Frau ſein, die nicht dein Schickſal beneidete. 
Gute, liebe Marie! — (Zu Frau von Sevigne, indem er plötzlich 
ehrerbietig inne hält.) Verzeihen Sie gnädigſt, mein Herz reißt 
mich fort. — Wenn ich fo bei ihr bin, fo — beſchleunigen Sie 
unſere Heirath, gnädige Frau, beſchleunigen Sie ſie! 

Fr. v. Sevigné (zu Marien). Vor allen Dingen muß 
deine Mutter ihre Einwilligung dazu geben; ich weiß, daß 
ſie ſelbſt die Abſicht hat, Pilois zu heirathen. 

Marie. Sie behauptet, ich ſei zu jung für ihn, er werde 
eiferſüchtig werden, wir würden eine unglückliche Ehe füh— 
ren; und dann macht ſie um die geringſte Kleinigkeit gleich 
immer Lärm. — Noch neulich Abends hatte mir der Herr 
Marquis unter den Linden, als ich eben nach Hauſe ging, 
einen Kuß gegeben — 

Fr. v. Sevigné (fährt zuſammen). 
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Marie. Und das mit fo gutem Herzen, daß ich noch 
ganz betäubt davon war. — »Was haſt du da, Marie?“ 
ſchrie ſie. — Was denn, liebe Mutter? antwortete ich ihr. 
— »Was bedeutet der rothe Fleck da an deinem Halfe??” — 
Ach, der da! der kommt von einem Kuß, den mir der Herr 
Marquis nur eben gegeben hat! — »Der Herr Marquis 
ſollte ſich herablaſſen, ein kleines Gänschen, wie du biſt, zu 
küſſen!' — O, allerdings, liebe Mutter, und zwar nicht 
zum erſten Mal. — Und in Wahrheit, gnädige Frau Pathe, 
es vergeht kein Tag, wo mich der Herr Marquis nicht zehn— 
mal für einmal Eußt. 

Fr. v. Sevigné (fährt von neuem zuſammen). 

Pilois (mit der zutraulichſten Einfalt). Das macht, weil er 
gar nicht ſtolz iſt, der Herr Marquis! 

Marie. Vergebens ſchwur ich ihr bei allen Heiligen, 
daß es Pilois nicht geweſen ſei; ſie wollte gar nicht davon 
abſteh'n. — Und doch war es die reine Wahrheit, daß der 
Kuß von dem Herrn Marquis war. 

Fr. v. Sevigné (mit bedeutendem Toue). Nun, um all 
dieſem Streite ein Ende zu machen, iſt es deine Pflicht, Marie, 
ſorgfältig zu vermeiden — daß dich Fünftig der Marquis nicht 
mehr umarme. 

Marie (mit dem unbefangendſten Lächeln). Meine gnädige 
Frau Pathe ſpaßt wohl mit mir? 

Fr. v. Sevigns (ernſthaft). Nein, ich rede ganz im Ernſte. 

Marie (im vorigen Tone). Glauben Sie ſicherlich, der 
Herr Marquis könnte mich hundertmal nach einander küſſen 
wollen, ich würde mich nicht mehr rühren, als ich jetzt thue. 
— O, man kennt wohl den Reſpekt, den man ſeiner Herr— 
ſchaft ſchuldig ift! — 

3 * 
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Fr. v. Sevigné. Gleichwohl gibt es Grenzen, wo der 
Reſpekt aufhören muß. 

Pilois. Für jeden Andern wohl; aber der Herr Marquis! 

Marie. Es vergeht kein Tag, ohne daß er mir irgend 
ein Geſchenk machte. Das ſchöne Spitzenhalstuch, das bei 
dem letzten Feſte ſo ſehr in die Augen ſtach, war auch von 
ihm. Wollt' er mich doch neulich gar in ſeinem Wagen mit— 
nehmen, um mir Paris zu zeigen. 

Fr. v. Sevigné (fährt hoch auf). So ganz gutmuͤthig! — 

Marie. Komm, kleine Marie! rief er mir zu; komm 
mit! — Ich wußte nicht, was ich ihm antworten ſollte, und 
ohne meine Mutter, die mich in dem nämlichen Augenblicke 
zu ſich rief — Der gute Herr Marquis — aber ich will auch 
gewiß das Verſprechen nicht vergeſſen, das er mir abver— 
langt hat. 

Fr. v. Sevigné. Welches Verſprechen? — 

Marie. Ihm jeden Morgen friſche Blumen auf ſein 
Zimmer zu bringen. . 

Pilois. O, das iſt wohl auch noch das wenigſte! Der 
liebe Herr Marquis — durch's Feuer lief ich fuͤr ihn — ja, 
wahrhaftig! — 

Fr. v. Sevigné (mir unwillkürlichem Lächeln). Du biſt fo 
gut, ehrlicher Pilois! — (Zu Marien mit großem Ernft.) Gleich⸗ 
wohl rathe ich dir nicht, Blumen in des Marquis Zimmer 
zu tragen — ohne vorher deine Mutter um Erlaubniß zu fra— 
gen; verſtehſt du mich? 

Marie. Nein, gnaͤdige Frau Pathe, ich werde mich dar— 
nach richten. 

Pilois (nähert ſich der Frau von Sesigne). Die Frau Marquiſe 
wird fo gnaͤdig fein und wegen unferer Heirath mit ihr reden. — 
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Marie. Und wenn fie es Ihnen abſchlagen follte, fo ſa— 
gen Sie ihr nur: »Aber hört doch nur, Witwe Paul.“ — 

Fr. v. Sevigné. Ich werd' ihr ſagen, was nöthig iſt. 
— Geht nur und verlaßt euch auf mich. 

Pilois (leiſe zu Marien). Sobald die Frau Marquiſe ſich 
der Sache annimmt, ſo können wir uns ſchon als eins dem 
andern gehörend anſehen. 

Marie (leiſe zu Pilois). O ja, jetzt, glaub' ich, können 
wir uns ſchon als eins dem andern angehörig betrachten. 
(Sie verbeugen ſich und gehen mit verſchlungenen Armen nach der Thür 
im Hintergrunde. Dort begegnen ſie Pommenars, der ihnen nachſieht.) 


Eilfter Auftritt. 
Frau von Sevigné. Pommenars. 

Pommenars. Endlich hab' ich mich losmachen können 
— die Marſchallin iſt zu Ihrem Oheim hinaufgegangen. — 

tun, haben Sie Marien zum Plaudern gebracht? 

Fr. v. Sevigné. Ich darf nicht mehr zweifeln, daß 
mein Sohn nicht ernſtlich zur Abſicht habe, die arme Kleine 
zu verführen. 

Pommenars. Dem werden wir wohl vorzubeugen wiſſen. 

Fr. v. Sevigns. Was meine Beſorgniß auf's Höchſte 
treibt, iſt, daß ſie ein Zutrauen zu dem Marquis hat und einen 
Reſpekt für ihn! — Und der unglückliche Pilois — er iſt von 
einer Argloſigkeit — Chevalier, nie hab' ich Ihrer fo nöthig 
gehabt. 

Pommenars (bewegt und unbeſonnen). Deſto beſſer fuͤr 
mich! — Sie konnen ſich nicht vorſtellen, wie viel Vergnü— 
gen es mir macht, wenn ich Ihnen dienen kann. — (Tritt nä— 
ber zu ihr.) Je genauer man Andere gekannt hat, je mehr liebt 
man ſie. — 
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Fr. v. Sevigns (lächelt). 

Pommenars. Bilden Sie ſich nicht ein, daß das Liebe 
ſei, ich wenigſtens glaub' es nicht. — Wenn ich gleichwohl 
einmal in Sie dringen ſollte, daß Sie mir Ihre Hand geben 
möchten, ſo thun Sie es nicht; das würde der ausſchwei— 
fendſte Streich ſein. 

Fr. v. Sevigns (lacht laut auf). 


Zwölfter Auftritt. 


Beaulieu. Vorige. 
Beaulieu (im Hintergrunde). Eben kommt der Herr Mar— 
quis angefahren. Sein Wagen hält auf dem vorderen . 
Fr. v. Sevigne (zu Beaulieu). Gut! 
Pommenars. Ich will ſuchen, auf eine geſchickte Weiſe 
ſeinen Anſchlag auf Marien kennen zu lernen. 
Fr. v. Sevigné. Still, da kommt er ſchon! 


Dreizehnter Auftritt. 
Marquis von Sevigne in der Uniform der Gensd'armes des 
Kronprinzen. Vorige. 

Marg. v. Sevigné (zu Beaulieu im Hintergrunde). Man 
muß meinen Wagen ausbeſſern, vor allem aber meine Pferde 
ganze drei Tage lang ausruhen laſſen; ſie haben es ſehr nöthig. 

Beaulieu (geht ab). 

Marg. v. Sevigné. Ich bezeuge der liebenswürdigſten 
und beſten aller Muͤtter meine Ehrerbietung. (umarmt ſie. — 
Zu Pommenars, indem er ihm die Hand drückt.) Wie geht's Ihnen? 

Pommenars. Sehr gut; und Ihnen? 

Fr. v. Sevigns (ihn betrachtend). Allezeit glänzend, alle— 


zeit fröhlich! 
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Marg. v. Sevigne. Komm' ich nicht zu Ihnen zurück? 
Ich habe eine köſtliche Reiſe gemacht! Sie kennen meinen 
Streit mit Dacier über die Auslegung jener Stelle im Horaz, 
die ſo viele Schönheiten in ſich faßt. Er glaubte, daß meine 
Jugend, meine Unerfahrenheit — Aber die Akademie hat 
geſtern über unſere beiden Ueberſetzungen den Ausſpruch ge— 
than und mich zum Sieger erklärt. 

Fr. v. Sevigné (mit Aufwallung). Du konnteſt mir keine 
angenehmere Neuigkeit mitbringen. 

Marg. v. Sevigné. Vorgeſtern ſpeiſte ich bei der Her— 
zogin von Chaulner. Welche Freundin haben Sie an ihr! — 
Von Ihnen, Pommenars, hat man gar nicht aufgehört zu 
reden. Man hat herzlich über Ihren neuen Verhaftsbefehl 
gelacht. 

Pommenars. Man iſt zu gütig, ſich mit mir zu be— 
ſchäftigen. 

Marg. v. Sevigné (zu feiner Mutter). Der Generalein— 
nehmer Darmanpierre war auch da. 

Fr. v. Sevigné. Er iſt einer meiner älteſten Freunde. 

Marg. v. Sevigné. Er wird Sie nächſtens beſuchen. 
— Und die Prinzeſſin von Harcourt, die eigenſinnig dabei 
bleibt, kein Roth auflegen zu wollen. 

Pommenars. Und die denn auch ſo blaß iſt, wie der 
Kommandeur im ſteinernen Gaſtmahl. 

Marg. v. Sevigné. Die Frau von Cruſſal, die viel zu 
viel auflegt. 

Fr. v. Sevigné. Sie iſt nicht ſchön, aber ſie ſieht gut 
aus. 

Pommenars (bosbaft). Sie ſagen uns nicht, wie ſich 
Ninon befindet. 
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Marg. v. Sevigus (verlegen). Sie ift immer ſchön, im- 
mer liebenswürdig! 

Fr. v. Sevigné (ihn ernſthaft betrachtend). Ohne Zweifel 
haſt du bei ihr zu Nacht gegeſſen? 

Pommenars (boshaft). Und zwar in kleiner Geſellſchaft. 
Nicht wahr? 

Marg. v. Sevigné. Im Gegentheil. Nie hat man 
einen zahlreicheren und glänzenderen Zirkel geſehen. Lin alles 
mit einem Worte zu ſagen: Moliere iſt hingekommen, uns 
ein neues Meiſterſtück vorzuleſen, mit dem er das theätre 
frangais bereichern will. 

Pommenars. Und das betitelt iſt? 

Marg. v. Sevigne, Tartüffe oder der Heuchler. 

Fr. v. Sevigné. Die Idee iſt neu und kühn. 

Marg. v. Sevigné. Welche Beſtimmtheit in dem Plan, 
welche Wahrheit in den Gemälden, welcher Reichthum in der 
Ausführung, welch unerſchrockner Muth in den Grundſätzen! 
Nie iſt Moliere größer geweſen. Nie ſchöpferiſcher. Ich ſehe 
ihn noch ganz mit Schweiß bedeckt an Ninon's Lehnſtuhl ſte— 
hen, die bald mit den reizendſten Munde lächelt, bald ihre 
ſchönen Augen mit Thränen füllt, bald eine Hand des großen 
Mannes an ihr Herz drückt, bald ihm das unſterbliche Werk 
entreißt, um es mit Küſſen zu bedecken. — Ich ſehe den gro— 
ßen Corneille ganz in Entzücken über ſeinen Stab hingebeugt; 
la Fontaine, bei dem der Enthuſiasmus durch fein einfaches 
Weſen durchſcheint; Boileau, der endlich einmal ein Lob auf 
ſeinen ewigen Tadel folgen läßt; la Bruyere, der gierig jeden 
Charakter auffaßt; Saint Loremont, Quinault, Baron, 
Chapelle, Lulli, Mignard und Girardon. — Man hätte ſa— 
gen mögen, alles, was Frankreich Ehre mache, ſei zuſam— 
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men gekommen, ſich um das Genie her zu vereinigen. (Zu ſei— 
ner Mutter.) Nur Sie haben gefehlt. 

Fr. v. Sevigné (in großer Bewegung). Mit welchem 
Feuer, mein Sohn, malſt du uns dieſen ſchönen Zirkel! 

Pommenars. Nie hab' ich ihn mit ſo viel Wärme re— 
den hören. 

Marg. v. Sevigué. Auch wird das Andenken an dieſe 
Vorleſung nie, nein nie bei mir verlöſchen. — Apropos, ich 
vergaß Ihnen zu ſagen, daß mir der große Corneille aufge— 
tragen hat, den ehrerbietigſten Kuß auf die ſchönſte Hand zu 
drücken. (Küßt ſeiner Mutter die Hand.) 

Pommenars (immer boshaft). Er vergißt nicht, daß Sie 
ihm allezeit vor Racine den Vorzug geben. — 

Fr. v. Sevigné. Ich kann meinen alten Bewunde— 
rungen nicht untreu werden. Meine Jugend war durch die 
Meiſterwerke dieſes großen Mannes wie bezaubert. — Die 
erſten Eindrücke verwiſchen ſich nie! 


Bierzehbntier Auftritt. 
Beaulieu. Vorige. 

Beaulieu. Herr von Saint Amant ſchickt her und läßt 
fragen, ob ſein Sohn ſich hier im Schloſſe befindet. 

Fr. v. Sevigné (zu ihrem Sohn). Ich hab' ihn ſeit den 
fünf Tagen nicht geſehen, da er mit dir nach Paris gegan— 
gen iſt. 

Marq. v. Sevigns (in größter Verwirrung). Wie — iſt 
Saint Amant nicht geſtern hier durch gekommen? 

Pommenars. Ganz und gar nicht. 

Marg. v. Sevigné. Und ſein Vater ſchickt nach ihm 
hieher? 
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Beaulieu. Er ſcheint lebhaft um ihn beſorgt zu fein. 

Marg. v. Sevigné. Ohne Zweifel iſt er zu Paris ge— 
blieben. (Für ſich.) Sollte er unvorſichtig genug geweſen ſein? 

Fr. v. Sevigné (ihn aufmerkſam betrachtend). Was haft 
du denn? 

Marg. v. Sevigné. Ich? — Nichts. (Für ſich.) Wenn 
ich gleichwohl Urſache wäre, daß dieſer junge Menſch — Zu 
Beaulieu.) Laß nur den Reitknecht ſich ausruhen. Ich werde 
ſogleich mit ihm reden. 

Beaulieu (geht durch die Thür im Hintergrunde ab). 

Fr. v. Sevigné (leiſe zu Pommenars). Dahinter ſteckt was! 

Pommenars (mit halber Stimme, indem er der Frau von ©e- 
vigne die Hand gibt). Das will ich bald erfahren. 

Fr. v. Sevigné (immer den Marquis beobachtend, der unbe⸗ 
weglich und nachſinnend da ſteht). Nun, Marquis, willſt du nicht 
deinem Großoncle guten Tag ſagen? 

Marg. v. Sevigne (in der nämlichen Verwirrung). Aller: 
dings! — Es verlangt mich recht, ihn zu ſehen und mit Ih— 
nen zugleich zu verſuchen, ob wir ihn zerſtreuen können. 
(Nimmt Frau von Sevigns bei der andern Hand und alle drei gehen 


durch die Seitenthür links ab). 


Zweiter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Marquis von Sevigne. Pommenars. 
Marg. v. Sevigné. Die Marſchallin von Villars 
wär' wohl im Stande, ihr ganzes Leben am Spieltiſche zu— 
zubringen. 
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Pommenars (mit beobachtendem Blick, die Aufwallung der 
Freundſchaft unter dem Außenſchein der Unbeſonnenheit verbergend). Sie 
läßt dabei eine ſo ſchöne Hand ſehen, ſo viel Grazie glänzen, 
eine ſo reizende Hingebung — Nichts kann, meiner Meinung 
nach, verführeriſcher fein, als dieſer grüne Teppich mit tau— 
ſend und tauſend Goldſtücken beſäet, dieſe Ebbe und Flut 
des Glücks, von den ſchönſten Frauen geleitet, die den Ab— 
grund mit einem ſtechenden Witze bedecken, oder mit einem 
Blicke, der das Leben koſtet. — Auch habe ich — à fond 
perdu — ſieben Achttheile meines Vermögens dabei ange— 
gelegt. Sie ſelbſt, Marquis, (ſieht ihn ſcharf an) find auch 
ſchon mit einem Theile des Ihrigen dabei intereſſirt. (Der 
Marquis geräth ſichtbar in Bewegung.) Die Jugend muß aller— 
dings ihre Freiheit haben, jeder Sterbliche ſoll billig ab und 
an zeigen, daß er kein Gott iſt. 

Marg. v. Sevigne. Es iſt mir unmöglich, Chevalier, 
vor Ihnen ein Geheimniß zu haben. Nun ja, ich geſtehe es 
Ihnen, ich habe geſtern bei Blondel neben dem Hotel Sou— 
biſe — 

Pommenars. Das iſt gerade das allergefährlichſte 
Spielhaus! — Ich war ganz verſeſſen darauf. — Nun, 
und Sie verloren daſelbſt? 

Marg. v. Sevigné. Zweihundert Piſtolen, die ich 
bei mir hatte, und vier hundert auf mein Ehrenwort. 

Pommenars (führt erſt zuſammen, dann ſagt er): Das iſt 
eine Kleinigkeit! — Indeſſen erinnere ich mich, daß ich bei 
all meiner Unbedachtſamkeit doch immer den Grundſatz feſt 
hielt, nie mehr Geld zu wagen, als ich bei mir hatte. — 
So ein Ehrenwort iſt eine Münze, die man gar zu leicht ha— 
ben kann! — Und wem ſind Sie die vierhundert Piſtolen 
ſchuldig? 
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Marg. v. Sevigne. Einem, der ſich vielleicht um mich 
kompromittirt hat. Darüber würde ich untröſtlich ſein. — 
Aber laſſen wir das! — Sagen Sie mir doch, Chevalier, 
was meinte meine Mutter damit, als ſie anfing von Pilois 
Heirath zu ſprechen? 

Pommenars (ihn beobachtend). Die iſt ganz entſchieden. 
Er heirathet eheſter Tage Marien. — 

Marg. v. Sevigns (berausfahrend). Marien, ſagen Sie! 
(Mit Verſtellung.) Sie iſt noch ſo jung! — Ueberdies, als 
Pathe meiner Mutter, ſollte fie anftändig ausgeſtattet werden. 
— Die Heirath kann nicht Statt haben! 

Pommenars (mit boshaftem Lächeln). Ich hatte es wohl 
vorausgeſehen, daß ſie nicht nach Ihrem Geſchmack ſein 
würde. 

Marg. v. Sevigné. Es iſt aber auch unerhört, daß 
man auf dieſe Art ein Mädchen aufopfern will, das die Un— 
ſchuld ſelbſt iſt! a 

Pommenars (noch boshafter und mit heimlichem Weſen). 
Nicht wahr, Sie hatten ihr ein glänzenderes Los vorbehal— 
ten? Ich kenne das. — Geſtehen Sie, Marquis, daß Sie 
auf die Kleine Abſichten hatten, ſo ganz eigene. 

Marg. v. Sevigné. Ihnen entgeht auch gar nichts. 
Ich läugne es nicht, dieſes reizende Naturkind hat mir ein 
unwiderſtehliches Gefühl beigebracht; eine wahre Leiden— 
ſchaft. — Sie werden mich auslachen. 

Pommenars. Auf Ehre nicht! — Die Kleine iſt wirk— 
lich hinreißend. 

Marg. v. Sevigné (mit Feuer und Zutrauen). Iſt es 
nicht wahr? 

Pommenars. In Ihrer Nähe erzogen, beinahe von 
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gleichem Alter mit Ihnen, mag fie wohl mit jedem Tage Ih— 
ren Augen neue Reize entfaltet haben; vielleicht iſt ſie die erſte, 
die Sie das Glück gelehrt hat, zu fuͤhlen und zu lieben. Wer 
auch der Gegenſtand ſein mag, der dieſen erſten Aufflug der 
Seele bei uns veranlaßt, allemal reißt man ſich nur ſehr 
ſchwer davon los. — Ich bin durch all das durchgegangen. 
— Aber laſſen Sie ſehen, was Sie für einen Plan haben? 

Marg. v. Sevigné. Noch weiß ich es ſelbſt nicht. — 
(Mit Nachdruck.) Aber der Gedanke, daß Marie einem Andern 
angehören ſollte — könnte mich zu allem vermögen. 

Pommenars (ſeine Bewegung noch zurückhaltend). Es iſt 
wahr, daß, wenn ich noch in Ihrem Alter wäre, und an 
Ihrer Stelle — (Mit bedeutendem Tone.) Gleichwohl würde 
ich fuͤrchten, daß mir die Marquiſin es niemals vergeben 
könnte, ihre Pathe verführt, das muͤtterliche Zutrauen ver— 
rathen, die heiligſte von allen Pflichten, die Ehre und Zart— 
gefühl auflegen, verletzt zu haben. — (Mit verſtelltem Leicht— 
ſinn.) Aber, wie dem auch iſt, Marie iſt fo ſchön! — Noch 
würde mich freilich auch Pilois Charakter zurückhalten. — 
Trotzig und überſchäumend, wie er iſt, würde er in Ma— 
riens Rauber nur noch den Gegenſtand feiner Rache ſehen; 
(mit Wärme) würde die Gegend mit ſeinen nur zu gegruͤndeten 
Klagen erfuͤllen; wuͤrde die Ehrerbietung und Anhaͤnglichkeit 
der guten Einwohner dieſes Orts in offenbaren Haß verwan— 
deln; dann müßten Sie dieſes Schloß verlaſſen, müßten ſich 
von einer angebeteten Mutter trennen, wuͤrden die letzten 
Tage eines wohlthuenden Oheims mit Kummer erfüllen — 
(Mit verändertem Tone.) Aber, noch einmal, Marie iſt ſo ſchön! 

Marg. v. Sevigné. Mein lieber Freund! alle dieſe 
Betrachtungen habe ich ſelbſt ſchon tzuſendmal angeſtellt. — 
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Sie halten mich zurück und ftellen ſich meinem Vorhaben ent— 
gegen; aber ſobald Marie ſich zeigt, ſo macht ein einziger 
Blick von ihr, ein Wort aus ihrem Munde, mit ihrer lie— 
benswürdigen Unbefangenheit ausgeſprochen — — 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Marie. 

Marie (in der Kouliſſe). Pilois! — Pilois! 

Marg. v. Sevigné. Da iſt ſie! — Man ſollte glau— 
ben, ſie ſuche recht mit Fleiß die Unruhe, die mich treibt, 
noch unabläffig zu vermehren. 

Pommenars. Ich darf fie nicht aus den Augen laſſen. 

Marie (kommt durch die Thür im Hintergrunde). Pilois! — 
Wahrhaftig, ich muß auch den ganzen Tag nach ihm laufen. 
— Unterthänigen guten Tag, Herr Ritter! — Gu Sevigns.) 
Nun, Herr Marquis, dieſen Abend alſo — 

Marg. v. Sevigné. Was willſt du damit ſagen? 

Marie. Wie, denken Sie nicht an den Namenstag Ih— 
rer Frau Mutter! — Ich werde kommen, meinen Glück— 
wunſch abzuholen. 

Pommenars. Wahrhaftig, ja, morgen iſt Ihrer 
Frau Mutter Namenstag. 

Marie (zu Sevigne.) Nicht wahr, Sie haben mir einen 
recht ſchönen gemacht! 

Marg. v. Sevigns (betroffen). Ich habe noch nicht die 
Zeit gehabt. 

Marie. Doch mein' ich, hatte das mehr Eile, als alles 
uͤbrige! 

Marg. v. Sevigné. Je nun! Sage meiner Mutter 
alles, was dir in den Sinn kommt; das wird ihr gerade 
eben fo wohl gefallen. Glaub' es mir! 
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Marie. Der Herr Marquis wollen alſo, daß ich mich 
bei allen Menſchen zum Gelächter machen ſoll? 

Pommenars. Der Marquis hat Recht. Laß deinen 
ſchönen Mund ausdrücken, was dein Herz empfindet, und 
dein Glückwunſch wird darum nur ſo viel beſſer aufgenom— 
men werden. 

Marie. Wenn ich nun etwas Albernes vorbringe, ſo 
werden Sie es am erſten zu verantworten haben. 

Marg. v. Sevigné (mit Bedeutung). Apropos! — Man 
ſagt, daß du dich verheirathen wirſt — und zwar recht bald? 

Marie. Ich wollte, es geſchähe ſchon morgen. 

Marg. v. Sevigné (fährt zuſammen). 

Pommenars (den Marquis beobachtend). Wie es ſcheint, 
magſt du nicht gerne warten? 

Marie. Ei der tauſend! — Wenn auch eine Sache ein— 
mal ſein ſoll! 

Marq. v. Sevigné (mit ſteigender Verwirrung). Und Pilois 
iſt's, dem du den Vorzug gibſt? 

Marie. Er liebt mich am meiſten. Darum verdient er 
den Vorzug. 

Marg. v. Sevigné. Gleichwohl dünkt es mich, du 
hätteſt wohl eine vortheilhaftere Heirath treffen können. 

Marie. Das iſt unmöglich, Herr Marquis! 

Marg. v. Sevigné. Warum denn? 

Marie. Ich bin ganz in ihn vernarrt. 

Marg. v. Sevigné (fährt von neuem zuſammen). 

Pommenars (für ſich). Ich will mich ſtellen, als wollt' 
ich ihm zu Hilfe kommen! — Zu Marien, ihren naiven Ton nach— 
ahmend.) Ich bin ganz in ihn vernarrt! Das iſt bald geſagt. 
— Aber es pflegt in der Ehe eine Zeit zu kommen, wo dieſes 
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Vernarrtſein, dieſer Taumel der Liebe einer ganz kalten 
Gleichgiltigkeit Platz macht. 

Marg. v. Sevigné (mit Feuer). Und zuweilen der bit— 
terſten Reue. 

Marie (mit der rührendſten Unbefangenheit). Das mag wohl 
bei ſo vornehmen Herren, als Sie ſind, der Fall ſein; aber wir 
übrigen können nur einmal lieben und das durch das ganze 
Leben hindurch! — (Fröhlich und mit heimlichem Geſichte). Wirk— 
lich iſt auch meine Frau Pathe eben jetzt mit meiner Mutter 
zuſammen und verlangt ihre Einwilligung zu unſerer Heirath. 

Pommenars (abſichtlich und nach den Maronis hinſehend). Aber 
fuͤrchteſt du nicht, daß Pilois dich hintergehen werde? 

Marie. O, was das betrifft! — — Wird er mich in 
dem Garten gewahr, ſo hat er allezeit da, wo ich bin, am 
dringendſten zu thun. — Begegnen ſich, wenn meine Mutter 
dabei iſt, unſere Augen, fo wird er fait eben fe roth als ich. — 
Spricht er mit mir, ſo wird ſeine Stimme weich, wie die 
Stimme eines Kindes, und oft plötzlich ven den poſſirlichſten 
Seufzern unterbrochen. — (Macht eincn von Pilois tiefen Seufzern 
nach.) — Nun berufe ich mich auf Sie, Herr Marquis! 
Sagen Sie, heißt das nicht lieben? — Und Sie, Herr Ritter, 


—— 


der Sie ſich fo gut darauf verſtehen muͤſſen — if das nicht 
Pa 


Pommenars (Int auflachend). Sie it ganz einzig! — 

Marg. v. Sevigne (abſichtlich). Nun gut! Weil denn 
deine Heirath feſt beſchloſſen iſt — ſo will ich dir deinen Hoch— 
zeitsſtaat ſchenken. 

Marie. Der Herr Marquis ſind zu gnädig! 

Marg. v. Sevigné. Und da will ich, daß er im beiten 
Geſchmack ſein und vorzüglich deiner niedlichen Taille gut an— 
paſſen ll — 
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Pommenars (für ſich). Wo mag er wohl damit hinaus 
wollen? 

Marg. v. Sevigns (zieht ſie bei Seite). So ſollſt du mit 
mir nach Paris geh'n, ihn ſelbſt auszuſuchen. 

Pommenars (geräth ſichtbar in Bewegung). 

Marie. Ach, das iſt mir eben recht! 

Marg. v. Sevigné. Ich will, daß man noch niemals 
zu Livry eine ſo ſchöne Braut geſehen haben ſoll! 

Marie. Mein Gott, was muß das für ein Vergnügen 
ſein, die ſchönſten Mädchen hier auszuſtechen und vor einem 
ganzen Dorfe voraus zu glänzen! 

Marg. v. Sevigné (noch leiſer und indem er fie noch mehr 
bei Seite zieht). Morgen, wenn du willſt; ehe noch jemand 
aufgeſtanden ſein wird. 

Pommenars (für ſich und aufhorchend). Morgen! 

Marg. v. Sevigné. Ich werde dich ganz am Ende des 
Parks in meiner Kaleſche erwarten. 

Marie. Sie müſſen mich aber ſo geſchwind als möglich 
wieder zuruͤckbringen. Ich werde meiner Mutter glauben 
machen, daß ich meiner Tante Marie Louiſe, die zu Bondy 
wohnt, ein Bouquet gebracht habe; ſo kann's ihr nicht einfal— 
len, daß ich zu Paris geweſen bin. Alſo dabei ſoll's bleiben, 
morgen wie der Tag graut! (Sevigus macht ihr ein Zeichen, daß 
ſie ſchweigen ſoll.) Aber ich bin recht begierig, ob meine Frau 
Pathe meine Mutter zum Einwilligen gebracht hat. — (Zu 
Pommenars.) Alſo Sie rathen mir, ihr zu ihrem Namens— 
tage zu ſagen, was mir gerade einfallen wird? — Liebe gnädige 
Frau Pathe — (Sie geht und ſcheint auf einige Phraſen zu ſtudiren.) 
Liebe, gnädige Frau Pathe — gewiß — Nein, niemals werd' 
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ich mich da herausziehen können, das ift ausgemacht! niemals! 
(Sie geht durch die Thür im Hintergrunde hinaus.) 


Dritter Auftritt. 

Herr von Pommenars. Marquis von Sevigne. 

Pommenars. Ich muß mich ſtellen, als wenn ich nichts 
gehört hätte. — Nimmt ſeinen unbefangenen Ton wieder an.) Wie 
geſchickt haben Sie ihrer Eigenliebe geſchmeichelt, ihrer klei— 
nen Eitelkeit ſchön gethan! Marquis, Sie verſprechen viel; 
aber ich muß Sie verlaſſen. Ich habe noch etwas zum Na— 
menstag der Marquiſe zurecht zu machen. 

Marg. v. Sevigne (immer etwas verwirrt). Ich meiner⸗ 
ſeits will verſuchen, einige Verſe für ſie zu machen. — (Für 
ſich.) Die Kleine bringt mich fo ſehr in Verwirrung — 

Pommenars (ebenfalls für ſich). Ich will ihn ſeinem 
Nachdenken überlaſſen und unterdeſſen eilen, für fein Beſtes 
zu ſorgen. — (Geht durch die Seitenthür ab.) 


Vierter Auftritt. 
Marquis von Sevigné allein, in heftiger Bewegung auf und 
ab gehend. 

Wie könnt' ich ſo viel Reizen widerſtehen? So viel na— 
türlicher Grazie? — Und doch, wenn ich an die Betrachtun— 
gen zurück denke, die mich Pommenars hat anſtellen laſſen 
— — (Er bleibt einen Augenblick nachdenkend und unbeweglich ftehen.) 
Und Saint Amand, der noch nicht kommt — die Unruhe ſeiner 
Familie, das Geld, das ihm anvertraut war! — Und ich 
hab' ihn dahin bringen können! — Wie leichtſinnig, wie un— 
bedachtſam! — Aber ich will die Unruhe, die mich bewegt, 
jetzt fahren laſſen, und mich nur mit dem Namenstage mei— 
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ner Mutter befhäftigen. — Keine Leidenſchaft ift doch fo 
mächtig, ſie je aus meinem Herzen zu verdrängen. — (Er ſetzt 
ſich auf einen Lehnſtuhl vorn am Theater und zieht eine Schreibtafel 
und einen Bleiſtift hervor.) Laß ſehen, was ich ihr ſagen kann, 
das unſer Beider würdig wäre! 


Fünfter Auftritt. 
Marquis von Sevigné, dichtend. Frau von Sevigne 
tritt aus dem Hintergrunde herein. 

Fr. v. Sevigns (für ſich, indem fie näher tritt). Er iſt in 
dem Feuer der Dichtung. 

Marg. v. Sevigné. Wie ſoll ich dieſe unnachahmliche 
Grazie malen, dieſes Lächeln, den Vorläufer des lebhafteſten 
Witzes, der glänzendſten Einfälle? (Schreibt.) 

Fr. v. Sevigné. Er zeichnet das Bild irgend einer 
ſchönen Unbeſonnenen. 

Marg. v. Sevigné. Wie ſoll ich den Reiz ausdrucken, 
den fie allem, was fie umgibt, mittheilt — das Gluck, mit 
dem fie mein Daſein verſchönert? (Schreibt.) 

Fr. v. Sevigné. Ha, ich hab's errathen! — Es iſt 
Ninon Enclos, die immerfort ſeine Fantaſie befeuert. — 
Das beruhigt mich für Marien. 

Marg. v. Sevigns (hält mit Schreiben inne und ſagt im 
bewegteſten Tone). Ich kann nicht an ſie denken, ohne daß mein 
Herz hoch auffahre. 

Fr. v. Sevigné. Es iſt ausgemacht, er liebt ſie mit 
Leidenſchaft. Dieſe Frau iſt ſo verführeriſch — 

Marg. v. Sevigne (ſteht auf). Ah, vergeben Sie! Ich 
glaubte nicht, Ihnen ſo nahe zu ſein. (Für ſich.) Sollte ſie mich 
wohl gehört haben? 

4 * 
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Fr. v. Sevigné. Bleibe da, mein Sohn, bleibe nur! 
— Deine Leier ſcheint eben die zärtlichſten, wohlklingendſten 
Töne angeben zu wollen. — Ich würde untröſtlich ſein, wenn 
ich dich davon abbrächte. 

Marg. v. Sevigné. Wirklich beſchäftigte ich mich damit, 
einige Ideen in Reime zu bringen. 

Fr. v. Sevign é. Ich errathe es ſchon. Du haft irgend 
eine berühmte Schönheit zur Muſe gewählt. — 

Marg. v. Sevigns (mit ſeelenvollem Ausdruck). Ihr Name 
wird immer unſterblich bleiben. 

Fr. v. Sevigné. Und dieſe Frau, die du ſo hoch ſtellſt, 
iſt dir ohne Zweifel ſehr werth? 

Marg. v. Sevigné (mit dem nämlichen Tone). Ich werde 
ſie lieben, ſo lang' ich nur athmen kann! 

Fr. v. Sevigné (für ſich). Armer Betrogener! — Caut.) 
Es wuͤrde unbeſcheiden ſein, wenn ich verlangen wollte, deine 
Verſe zu leſen. 

Marg. v. Sevigne (nach kurzem Nachdenken). Recht gern! 
Sie wiſſen wohl, daß es mir allezeit angenehm war, meine 
Verſuche Ihrem Urtheil zu unterwerfen. — Was ich da ge— 
macht habe, iſt nur erſt noch eine ſchwache Skizze. 

Fr. v. Sevigné (neugierig). Was liegt daran? — Laß 
ſehen! 

Marg. v. Sevigne (Left aus feiner Schreibtafel, und rich 
tet mit dem zärtlichſten Ausdrucke die Verſe an fie). 

„Geliebteſte von allen Frauen, ſage, 

Wer war's, der dir die göttliche Magie, 

Der Herzen Lenkerin zu ſein verlieh? 

Was feſſelt uns an dich? Das iſt die ſchwere Frage. 
Iſt es dein Geiſt, den hohe Weisheit ſchmückt?“ 
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Fr. v. Sevigné (lacht laut auf). 

Marg. v. Sevigné. Kommt Ihnen dieſer Anfang 
lächerlich vor? 

Fr. v. Sevigné (immer noch lachend). Ich geſtehe dir, 
Marquis, ich erwartete nicht, die hohe Weisheit hier zu 
finden. 

Marg. v. Sevigns (für ſich). Welch Mißverſtändniß 
mag ſie wohl irre leiten? 

Fr. v. Sevigné. Laß uns fortfahren! 

Marg. v. Sevigné (mit dem vorigen Ausdruck). 

»Dein edles Herz voll Mild' und Engelgüte, 

Die ſanfte Grazie, des Lebens ew'ge Blüte, 

Die nicht die Hand der rauhen Zeit zerknickt, 
Die ſelt'ne Kunſt, dem Auge, das kaum trocken, 
Wehmüthig noch empor nach Tröſtung blickt, 
Ein Lächeln unter Thränen zu entlocken?» — 

Fr. v. Sevigné (für ſich). Das paßt allerdings genau 
zu Ninon. — 

Marg. v. Sevigné (fortfahrend). 

»O Angebetete, dir ſelber unbewußt, 
Machſt du dir alle, alle Herzen eigen! 
Auch mein's iſt dein, könnt' ich's entſchleiert zeigen, 
Es ſchlägt nur dir in dieſer treuen Bruft!? — 
Bis dahin war ich gekommen, als Sie mich anredeten. 

Fr. v. Sevigné. Mir däucht, die Lobrede iſt vollſtän— 
dig genug. 

Marg. v. Sevigné. Die, der ich fie beſtimme, iſt noch 
darüber erhoben. Ich wünſchte ihr nun auszudrucken, was 
ich ihr alles ſchuldig bin. — Wenn Sie mir helfen wollten. 

Fr. v. Sevigné. Ich? 
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Marg. v. Sevigné. Meine Verſe würden dadurch an 
Reiz und Ausdruck gewinnen. 

Fr. v. Sevigné (für ſich). Er will ſich auf meine Koſten 
luſtig machen. — Dafür will ich mich rächen. 

Marg. v. Sevigne (ebenfalls für ſich). Es wäre doch 
allerliebſt, wenn ſie mir ſelbſt an ihrem Glückwunſch helfen 
müßte! — (aut.) Laſſen Sie uns fortfahren! 

Fr. v. Sevigné. Setz' dich nur erſt! 

Marg. v. Sevigné (jest ſich wieder in den Lehnſtuhl am 
Tiſche und wiederholt folgende Verſe). 

Fr. v. Sevigns (einen Arm auf ihres Sohnes Schulter ſtützend, 
folgt allem, was er ſchreibt, mit den Augen). 

Marg. v. Sevigus. 

»O Angebetete, dir ſelber unbewußt, 
Machſt du dir alle, alle Herzen eigen! 
Auch mein’s iſt dein, könnt' ich's entſchleiert zeigen, 
Es ſchlägt nur dir in dieſer treuen Bruſt! 
Ja, Alles dank' ich dir; mein Wiſſen — 
Fr. v. Sevigns (lächelnd). Mein Entzuͤcken! 
Marg. v. Sevigns (ſchreibt). 
»Das reinſte Glück — 
Fr. v. Sevigné. 
„Gibt es ein ſolches Glück.“ 
Marg. v. Sevigns (ſich ihr nähernd). 
»Es ſteht bei dir, in jedem Augenblick 
Durch Liebe mich wohlthätig zu beglücken. 
Sei meine Führerin durch dieſes Labirinth, 
Beſchütze mich, ſteh' hilfreich mir zur Seite, 
Und weiche nicht von mir!“ 
Fr. v. Sevigné (lacht immerfort und faßt ihm beim Kinne). 
»Denn ich bin noch ein Kind, 
Dem's nöthig thut, daß man's am Gängelbande leite!“ 
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Marg. v. Sevigné. Sie herzen! — Nun wohl, ich 
will mit dieſem Gedanken ſchließen. — Leider kann ich ſeine 
Richtigkeit nicht beſtreiten. — Güßt mit voller Hingebung ſeiner 
Mutter die Hände und ſchreibt.) 
»Ja, ich bin noch ein Kind, 
Dem's nöthig thut, daß man's am Gängelbande leite!“ 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Beaulieu durch die Seitenthür links herein. 

Beaulieu (im Hintergrunde). Wie ſoll ich, ohne daß es 
ſeine Mutter gewahr wird, ihn benachrichtigen, daß der junge 
Mann — 

Fr. v. Sevigné. Du kommſt gerade zurecht, Beaulieu! 
(Sie öffnet die große Brieftaſche, die noch auf dem Tiſche liegt.) 

Beaulieu (leiſe zu dem Marquis). Der junge Saint Amand 
iſt eben angekommen. Er iſt draußen in der Gallerie, ganz 
verwirrt und niedergeſchlagen, und will mit Niemand reden, 
als mit Ihnen. 

Marg. v. Sevigné. Genug! 

Fr. v. Sevigné (nimmt den Brief an ihre Tochter aus der 
Brieftaſche und ſchließt dieſe wieder zu). Der Briefkourier muß eben 
jetzt durch Livry durchkommen. Geh', ihn abzuwarten, und 
gib ihm dieſen Brief. — Aber ſelbſt, verſtehſt du mich? — 
(Sie gibt ihm den Brief.) Trage auch die Brieftaſche wieder 
auf mein Zimmer! 

Beaulieu (nimmt die Brieftaſche und geht ab). 

Marg. v. Sevigue (in Verwirrung). Entſchuldigen Sie 
mich! Ich muß noch einige Anordnungen für die morgende 
große Jagd beſorgen. — Im Augenblick bin ich wieder bei 
Ihnen. Die Unterhaltungen mit Ihnen ſind ſo anziehend, und 
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ich bedarf fo fehr guten Raths und vieler Nachſicht! — O, 
Sie haben wohl recht: 
»Ich bin noch ein Kind, 
Dem's nöthig thut, daß man's am Gängelbande leite!“ 
(Geht durch die Seitenthür links ab.) 


Biehbentier Anftriii 


Frau von Sevigns allein. 

So viel Hingebung und Zutrauen entſchädigen mich we— 
nigſtens für ſeine Unbeſonnenheiten, und ich hoffe, daß er 
mit der Zeit — Aber, ſieh da, Briefe, die ich nicht bemerkt 
hatte! — (Sie nimmt die Briefe, die auf dem Tiſche liegen, erbricht 
einen und lieſt ihn.) Er iſt von der Prinzeſſin Harcourt. — Sie 
malt ſolche Hühnerfüße, daß ich ganz unmöglich herausbrin— 
gen kann, was ſie ſchreibt. — Oft antworte ich ihr, ohne ihre 
Briefe geleſen zu haben. Sie verſteht dann nichts davon, und 
ich eben ſo wenig, und gleichwohl dauert das ſchon zwei Jahre. 
Wirklich, es iſt zum Bewundern! 


Achter Auftritt. 
Frau von Sevigne, Pommenars. 

Pommenars (kommt zur Hinterthür herein). Haben Sie 
den Marquis nicht geſehen? 

Fr. v. Sevigne. Dieſen Augenblick iſt er von mir ge— 
gangen. 

Pommenars. Und Marie? Wo iſt ſie? Was macht ſie? 

Fr. v. Sevigné. Ich weiß es nicht. — Aber ſagen 
Sie mir, Ritter, ſollten wir uns nicht mit dem Marquis 
geirrt haben? Ich kann mich gar an die Idee nicht gewöhnen, 
daß er ernſtliche Anſchläge auf meine Pathe haben ſollte. 
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Pommenars (lebhaft). Die er gleichwohl diefe Nacht zu 
entführen gedenkt. 

Fr. v. Sevigné. Wiſſen Sie das ganz gewiß? 

Pommenars. Es mag genug ſein, wenn ich Ihnen 
ſage, daß er unter einem liſtigen Vorwande, der der Eitel— 
keit dieſer Kleinen ſchmeichelt, ſie dieſe Nacht in ſeiner Ka— 
leſche nach Paris führen will — (Luſtig.) Aber fein Sie ru— 
hig; ich habe ſchon ein Mittel gefunden, es zu verhindern. 
Da er vorhin befohlen hat, daß man ſeinen Wagen ausbeſ— 
ſere, hab' ich dieſen dergeſtalt auseinander nehmen laſſen, 
daß er wenigſtens in acht Tagen nicht gefahren werden kann. 
Jetzt iſt es an Ihnen, dafür zu ſorgen, daß er nicht zu einem 
von den Ihrigen ſeine Zuflucht nehme. 

Fr. v. Sevigné. Sie bringen mich in eine Unruhe, von 
der ich mich nicht erholen kann. — Wer um's Himmels wil— 
len, hat doch dieſe Leidenſchaft anfachen können! 

Pommenars. Es iſt keine Leidenſchaft. — Verheira— 
then Sie Ihre Pathe und der Marquis wird nicht weiter an 
ſie denken. 

Fr. v. Sevigné. Sie haben Recht. Man muß, ohne 
einen Augenblick zu verlieren, den Heirathskontrakt fuͤr Pi— 
lois und Marien aufſetzen laſſen. 

Pommenars. Ich übernehme das zu beſorgen. — Man 
muß nur machen, daß der Marquis nichts davon erfahre. — 
Die Namen und den Betrag der Ausſteuer läßt man zum 
ausfüllen offen, die übrigen Punkte werden wie gewöhnlich 
abgefaßt. — Im Augenblick bin ich wieder bei Ihnen. — 
(Er geht durch die Hinterthür und ſtößt mit der Naſe auf Pilois und 
Marien, die eben eintreten. — Indem er die letzte mit Theilnahme be— 
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trachtet, faßt er fie beim Kinn, küßt fie verſtohlen auf die Stirne und 
läuft eilends hinaus,) 


Neunter Auftritt. 
Frau von Sevigné. Marie. Pilois. 

Pilois (Hinten auf dem Theater). Er genirt ſich nicht im 
Geringſten. 

Fr. v. Sevigns (unbeweglich und nachdenkend vorn an der 
Scene). Wie, noch in dieſer Nacht! 

Marie (leiſe der Frau von Sevigne ſich nahend). Nun, gnä— 
dige Frau Pathe, iſt alles richtig? 

Fr. v. Sevigné (mit der lebhafteſten Theilnahme). Ha, 
biſt du da, liebe Kleine! 

Pilois (von der andern Seite, ſeinen Hut zwiſchen den Händen 
drehend). Hat die Witwe Paul ſich endlich gefügt? 

Fr. v. Sevigné. Ja, ſie hat meinen Gründen nachge— 
geben, und willigt in eure Heirath. 

Marie (außer ſich vor Freude). Sie willigt in unſere Hei— 
rath! (Indem ſie ſich Gewalt anthut, nicht aufzufahren.) Verzei⸗ 
hen Sie, gnädige Frau Pathe, wahrhaftig, bald wär' ich 
Ihnen um den Hals gefallen. 

Fr. v. Sevigné (fie in ihre Arme ſchließend). Wer hindert 
dich daran! (Sie betrachtet ſie in höchſter Bewegung.) Liebenswür— 
diges, intereſſantes Geſchöpf! — Warte! — (Sie geht an 
den Tiſch und zieht eine Schublade heraus.) 

Pilois. Alſo können wir uns nunmehr ohne Scheu ſehen 
und zuſammen ſprechen, ſo viel wir wollen? 

Fr. v. Sevigné (kommt mit einem Beutel voll Geld in der 
Hand zurück). Hier, Marie, nimm, meine liebe Pathe, dies 
zur Ausſteuer! 
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Marie (ven Beutel öffnend). Meine Frau Pathe iſt zu gnä— 
dig! — Ach, du lieber Gott, wie viele Goldſtücke! 

Fr. v. Sevigné. Es ſind meine Sparpfennige, die ich 
ſchon lange für dich beſtimmt habe. 

Marie. Ach, wenn ich es Ihnen ausdrücken könnte, 
wie ich das empfinde! — 

Pilois. Niemals, gnädige Frau Marquiſe, nein, nie— 
mals können wir all' das Ihnen wieder vergelten. 

Marie. Höre, Pilois — (Gibt ihm den Geldbeutel.) Weißt 
du, was wir damit machen? 

Pilois. Vor allen Dingen kaufen wir dir die ſchönſten 
Hochzeitkleider. 

Marie (lächelt mit Bedeutung). O nein, das iſt nicht nö— 
thig! — Mir fällt etwas ein. — (Zu Frau von Sevigns.) Sie 
kennen wohl das niedliche kleine weiße Haus dem Brun— 
nen gegenüber, das ſammt dem Garten zu verkaufen iſt? — 
(Zu Pilois.) Sieh, das wollen wir kaufen! Dann laſſe ich 
deine gute alte Mutter, die du ſo lieb haſt, aus Bretagne 
hieher kommen, die können wir auf dieſe Art bei uns haben 
und ihre alten Tage pflegen. 

Fr. v. Sevigné (Mariens Hand drückend). Wohl, Marie, 
recht wohl! — (Für ſich.) Und ich ſollte zugeben, daß man 
ſie aufopfere! — 

Marie. Nun, Pilois, du ſagſt gar nichts? 

Pilois (mit abgebrochener Stimme.) Was ſoll ich ſagen? 
Ich bin ſo entzückt, ſo bewegt — 

Fr. v. Sevigne (tritt zwiſchen Beide). Jetzt kommt es nur 
noch darauf an, den Tag zur Hochzeit zu beſtimmen. Es 
wird mir nicht ſchwer werden, die erforderliche Dispenſation 
zu erhalten. Wenn ihr mit mir einſtimmig ſeid, ſo laſſen 
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wir heute den Ehekontrakt auffegen, morgen ift die Verlo— 
bung und übermorgen die Hochzeit. 

Marie. Ich verlang' es nicht beſſer. 

Pilois. Nein, nein, ſo geſchwind kann es nicht gehen. 

Marie. Du ſchlägſt es aus, Pilois? Das hätt' ich nie— 
mals von dir geglaubt. 

Pilois. Aber höre doch nur! Erſtlich müffen wir meiner 
Mutter Zeit laſſen, aus der fernſten Bretagne hieher zu 
kommen. Ich will und verlange, daß ſie unſerer Hochzeit 
beiwohne. Es iſt der letzte ſchöne Tag, den die gute arme 
Frau noch vor ſich hat. — Nächſtdem muß man auch auf 
die Anſtalten zur Hochzeit denken. — 

Fr. v. Sevigné. Die werd' ich hier im Schloſſe hal— 
ten laſſen. Ich übernehme alles. 

Marie. Da haſt du's, verwünſchter Starrkopf! 

Pilois. Und unſere Brautkleider? Wie ſteht es damit? 

Marie (lächelt wie vorhin). Oho, die meinigen werden 
bald gemacht ſein. 

Pilois (mit ſteigendem Starrſinn). Das mag gut für dich 
ſein, der die geringſte Kleinigkeit ſchön läßt; aber wie ſoll es 
mit mir werden? Nein, nein, übermorgen kann's nicht ge— 
ſchehen! 

Fr. v. Sevigné (mit Bedeutung). Ich ſehe ein Mittel, 
wie wir alle Eins werden können. Während ich mit Pilois 
davon rede, geh' du, Marie, hin zu deiner Mutter. Du 
kannſt es nicht länger anſtehen laſſen, ihr dafuͤr zu danken, 
daß ſie in eure Heirath eingewilligt hat. 

Marie. Ich laufe ſchon hin zu ihr. — Aber vor allen 
Dingen, gnädige Frau Pathe, (auf Pilois zeigend) geben Sie 
ihm nicht nach. Ich bitte Sie. 
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Fr. v. Sevigné. Sei ganz ruhig! 

Marie. Was er auch ſagen oder thun mag, machen Sie 
nur, daß es ſobald als möglich geſchehe. — Hören Sie wohl, 
gnädige Frau Pathe! Sobald als möglich! (Geht durch die 
Thür im Hintergrunde ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Frau von Sevigné. Pilois. 

Pilois. Ich bitte Sie tauſendmal um Verzeihung, gnä— 
dige Frau Marquiſe; aber übermorgen kann es nicht ſein. 

Fr. v. Sevigné. Jetzt, wo wir allein find — 

Pilois. Unbeſchadet dem Reſpekt, den ich Ihnen ſchul— 
dig bin, werd' ich davon nicht abgehen. 

Fr. v. Sevigné. Aber ſo höre mich doch nur an! 

Pilois. Wenn ich einmal etwas bei mir beſchloſſen habe, 
ſo gibt es keine Macht auf Erden — 

Fr. v. Sevigné (ungeduldig). Wirſt du mich endlich ein— 
mal anhören, vermaledeiter Hitzkopf! 

Pilois. Ja, gnädige Frau, ich höre ſchon! — Aber es 
wird doch nichts daraus, das ſage ich Ihnen vorher. 

Fr. v. Sevigné (mit halber Stimme). Nicht wahr, du 
liebſt Marie recht herzlich? 

Pilois. Ach, nur zu herzlich, gnädige Frau! 

Fr. v. Sevigné. Du könnteſt ſie nicht verlieren, ohne 
einen Schmerz zu empfinden? 

Pilois. Sterben würd’ ich davon, gnaͤdige Frau! 

Fr. v. Sevigné (geheimnißvoll). Nun wohl, wer ſteht 
dir dafür, daß nicht in dieſem Dorfe, in dieſem Schloſſe 
vielleicht, einer iſt, der ſich, gerade wie du, in Marien ver— 
liebt hat, und eiferſüchtig über den Vorzug, den ſie dir gibt, 
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den Plan hat, fie zu verführen, und im erften günftigen 
Augenblick mit ihr davon zu gehen! 

Pilois (ganz erſtaunt). Sollt' es möglich fein! 

Fr. v. Sevigné. Ich denke mir nur ſo den Fall. Aber 
Marie iſt ſo zutraulich, ſo leicht zu hintergehen! Ihre Ju— 
gend, ihre Unbefangenheit könnten einem Verführrr leicht 
Muth machen. — Iſt ſie erſt deine Frau, ſo iſt ſie gerettet. 
— Sieh, darum wünſche ich deine Heirath zu beſchleunigen, 
und das muß dich beſtimmen, keinen Augenblick zu verlieren. 

Pilois (in der höchſten Bewegung). Hier iſt nicht zu zaudern, 
das iſt gewiß! — Sie verführen, mir ſie rauben, mir Pi— 
lois! — Nein, ſo ſchwer es mir ankommt, ich werde meine 
gute Mutter nicht abwarten. Heute den Heirathskontrakt, 
und übermorgen — Dabei bleibt's, gnädige Frau! — Wenn 
es wirklich wahr wäre, daß einer ſich unterſtehen ſollte — 
ach, und ich könnt' ihn unter meine Fäuſte kriegen! 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Pommenars. 

Pommenars (kommt durch die Thür im Hintergrunde athemlos 
und ſich das Geſicht abtrocknend). Der Notar ſetzt den Kontrakt 
auf. — Dieſen Abend wird alles fertig ſein — 

Pilois (für ſich). Wenn's dieſer leichtſinnige Springer 
wäre! — 

Pommenars. Ich bin, wie Sie ſehen, nicht lange ge— 
blieben. 

Pilois (für ſich). Oder vielleicht der dicke Tagedieb von 
Haushofmeiſter! 

Pommenars. Und gleichwohl hat der Herr Kontrakten— 
Schmied eine wunderſchöne Frau. 
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Fr. v. Sevigné. Aber ſo bleich, ſo kalt. — Es iſt Ga— 
lathee, der der Hauch der Liebesgöttin fehlt. 

Pommenars (unbeſonnen). Ach, warum hat man es mir 
nicht aufgetragen, für ihre Belebung zu ſorgen! Sie ſollen 
ſehen, daß dem alten Notar noch ein Unglück begegnet. — 
Eines ſchönen Morgens wird ſie ihm entführt werden. 

Pilois (der Pommenars aufmerkſam anſieht, fährt zuſammen). 

Pommenars. Ja, ich ſag's Ihnen, man wird ſie 
ihm entführen! Sie iſt, auf Ehre, zu ſchön, um hier im 
Dorfe zu bleiben. (Er dreht ſich auf dem Abſatze um.) Nun, Pi— 
lois, du biſt alſo auf dem Gipfel deiner Wünſche, und wirſt 
Marien heirathen. 

Pilois (in der lebhafteſten Bewegung). Sicher werd' ich fie 
heirathen, und unglücklich würde der ſein, der ſie mir ent— 
fuͤhren wollte! 

Pommenars (ſieht ihn mit Erſtaunen an). 

Pilois. Wär' er auch ein großer Herr, ein Prinz, (mißt 
Pommenars mit den Augen) ein Ritter — ich ſtehe nicht für das, 
was geſchehen könnte! — Nein, beim Henker, ich ſtehe für 
nichts! (Geht ab.) 


Bwölfter Auftritt. 
Frau von Sevigné. Pommenars. 

Pommenars. Was iſt denn das? Was mag er wohl 
haben? 

Fr. v. Sevigné (lacht). Ich errathe es. Um ihn zu be— 
wegen, ſich unverzüglich zu verheirathen, bin ich genöthigt 
geweſen, ihn auf eine geſchickte Weiſe auf die Gefahr auf— 
merkſam zu machen, die Marien bedrohen könnte. Gleich 
ſucht ſeine entzündliche Einbildungskraft ſchon nach dem Ver— 
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führer. — Unterdeſſen kommen Sie mit Ihrem gewohnten 
Muthwillen, Sie ſprechen von Entführen — 
Pommenars. Mich nimmt er in Verdacht? — Nein, 
das iſt allerliebſt! Wirklich rollte er ſeine großen Augen gegen 
mich. — (Trocknet ſich das Geſicht ab.) Mich alſo, der ſich außer 
Athem läuft, der ſich für ihn hingibt, mich nimmt er in Ver— 
dacht? — (Beide lachen laut auf.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Marquis von Sevigné. Saint Amand. 

Marg. v. Sevigné (an der Hinterthür, Saint Amand mit 
Gewalt hereinziehend). Ich ſag's Ihnen, meine Mutter muß al— 
les wiſſen. 

Pommenars. Das iſt der junge Saint Amand! 

Marg. v. Sevigue. Sie allein kann uns von dem Un— 
glücke retten, das nichts wieder gut machen kann. 

Fr. v. Sevigné. Was ſoll das heißen? 

Saint Amand (ganz in Verwirrung). Ach, gnädige Frau, 
Sie ſehen hier den allerunglücklichſten — 

Marg. v. Sevigne. Ich bin in Verzweiflung! 

Pommenars. Erklären Sie ſich! 

Marg. v. Sevigné. Ich habe Ihnen geſagt, daß ich 
letzthin vier hundert Louisd'or auf mein Ehrenwort verloren 
und dieſes Geld von einem Freund geliehen habe, den ich, wie 
ich befürchtete, dadurch kompromittirt hätte. — Hier ſehen 
Sie dieſen allzu vertrauensvollen Freund! 

Fr. v. Sevigné. Weiter! 

Marg. v. Sevigné. Sein Vater hatte ihm aufgetra— 
gen, zweiundzwanzig tauſend Livres, als den Betrag der mo— 
natlichen Steuer ſeines Kreiſes, in die Generalkaſſe abzu— 
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liefern. — Von dieſem Gelde bot er mir die vier hundert 
Louisd'or an, die ich verloren hatte, in der feſten Zuverficht, 
ſie noch denſelben Abend bei einem Freunde wiederzufinden, 
zu dem er hineilte, der aber ſeit drei Tagen abweſend war. 
Es war ſchon ſpät, und er ſollte am folgenden Morgen das 
Geld abliefern, das ihm anvertraut war. 

Fr. v. Sevigné. Nun? 

Marg. v. Sevigné. In dieſer fürchterlichen Unruhe 
fällt ihm ein, daß ihm der Zufall wohl wiedergeben werde, 
was ich verloren hatte; jo kehrt er nach dem Haufe zurück, in 
das ich ihn einführte, und dort — verliert er Alles. Aber ich 
bin allein Schuld daran; ohne mich würde er das verwünfchte 
Haus nie kennen gelernt haben! — Ach, wie heftig auch der 
Schmerz ſein mag, den er empfindet, ſo kann er doch dem 
nicht gleichen, der mich zu Boden drückt. 

Fr. v. Sevigne (mit bedeutendem Tone). Wie, Marquis, 
ſo weit haſt du dich vergeſſen können! 

Marg. v. Sevigné. Was meine Verzweiflung auf die 
letzte Grenze treibt, iſt, daß man bereits auf der Generalkaſſe 
von der verzögerten Ablieferung dieſer Einnahme ſpricht. Sie 
kennen die außerordentliche Strenge des Herrn von Dar— 
manpierre. 

Pommenars. Sie iſt ganz unerbittlich. Mehr als zwei— 
hundert Einnehmer hat er ſchon abgeſetzt. 

Saint Amand. Und mein Vater, wenn er entdeckte — — 

Fr. v. Sevigné (lebhaft). Binnen drei Stunden muͤſſen 
Sie die zweiundzwanzigtauſend Livres an die Generalkaſſe 
abliefern. 

Pommenars. Ich habe ſehr zufällig dreitauſend. Sie 
ſtehen Ihnen zu Dienſten. 

XXIII. 5 
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Marg. v. Sevigne, Würdiger Freund! (er ſtürzt ſich 
gegen die Marquiſe.) Wenn meine Mutter — 

Fr. v. Sevigne (tritt zurück, wirft einen ſtrengen Blick auf ihn 
und geht nach einem minutenlangen Stillſchweigen in ihren Bücher⸗ 
ſaal, rechts von den Zufchauern). 

Marg. v. Sevigne (folgt ihr mit den Augen). Welcher 
Blick, welches bedeutende Schweigen! Wie aufgebracht ſie 
ſcheint! 

Pommenars. Nicht ohne Urſache. Sie haben einen ſehr 
großen Fehler begangen. Wie Sie wiſſen, bin ich nicht ſkru— 
pulös, ich hab' ihrer in meinem Leben ſehr viele gemacht, 
aber ich glaube nicht, jemals ſo weit gegangen zu ſein. 

Fr. v. Sevigné (kommt mit einem Juwelenkäſtchen in der 
Hand zurück). Hier, Marquis! (Bewegt und mit Würde.) Dieſen 
Schmuck gab mir dein Vater am Tage, da du geboren wur— 
deſt. — (Sie öffnet das Käſtchen.) Er iſt ſo viel und mehr 
werth, als die erforderliche Summe. — »Möchten — ſo ſagte 
dein Vater zu mir — möchten dieſe Steine eine Vorbedeu— 
tung der glänzenden Tage ſein, durch die Ihr Sohn einſt 
Ihre Laufbahn verſchönern wird!“ — Marquis, ich zweifle, 
daß man den heutigen unter ihre Zahl werde rechnen können. 
— (Sie gibt ihm das Käſtchen.) 

Marg. v. Sevigné (nimmt es mit Zittern und bedeckt die 
Hände ſeiner Mutter mit Küſſen, indem er ſie mit gerührtem Blick 
anſieht). 

Fr. v. Sevigné. Aber der Augenblick iſt dringend. Der 
geringſte Verzug könnte unwiderbringlichen Nachtheil ver— 
urſachen. 

Pommenars. Nehmen Sie Poſtpferde! In zwei 
Stunden können Sie zu Paris ſein. 
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Fr. v. Sevigné. Wende dich nur an meinem Juwelier. 
Er wird dir zu dem Verkauf dieſer Steine Anleitung geben. 
Sie, Herr von Saint Amand, melden ſich auf der General— 
kaſſe und wenden irgend eine Nachläſſigkeit vor, irgend eine 
jugendliche Unbeſonnenheit. — Sie werden dann von dem 
Herrn Darmanpierre einen heftigen Verweis auszuhalten haben 
— und den haben Sie wohl verdient. 

Saint Amand. Ach, gnädige Frau — wie ſoll ich meine 
Erkenntlichkeit — 

Pommenars. Fort, fort, reiſen Sie! — 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Beaulieu. 

Beaulieu (in der Thür, im Hintergrunde, meldet). Herr 
Darmanpierre! 

Saint Amand. O mein Gott! 

Marg. v. Sevigné. Welcher Donnerſchlag! 

Fr. v. Sevigne (Herrn Saint Amand die Seitenthür links 
zeigend). Retten Sie ſich hier in dieſes Zimmer! 

Saint Amand (geht hinein). 

Pommenars. Wie können wir uns da herausziehen? 

Fr. v. Sevigné. Dir, Marquis, empfehle ich Vor: 
ſicht und Muth! — (Zu Darmanpierre, welcher eintritt.) Herzlich 
guten Tag, Herr General-Einnehmer! 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige außer Saint Amand. Darmanpierre. 

Da rmanpierre (mit ungeſtümen Ton und ſehr eilig thuend). 
Ich habe nicht durch Livry reiſen wollen, ohne meiner alten 
Freundin meine Ehrfurcht zu bezeigen. (Küßt der Marquiſe die 

5 * 
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Hand. Zu Pommenars.) Herr Ritter, ich grüße Sie höflichſt! 
(Reicht dem Marquis, der in der höchſten Verwirrung da ſteht, die Hand.) 
Ich ſagte es Ihnen doch wohl, daß Sie mich unverzüglich 
hier ſehen würden. 

Pommenars (ganz fröhlich). Ohne Zweifel wollen der 
Herr General-Einnehmer Ihre ſchönen Meierhöfe hier in der 
Nachbarſchaft beſuchen? 

Darmanpierre (mit ungeſtümen Tone). Ganz und gar nicht! 
Eine ausgebliebene Geldablieferung, die mich wundert und 
beunruhigt, verlanlaßt mich, nach Meaur zu gehen. 

Fr. v. Sevigns (blickt ihren Sohn an). 

Darmanpierre. Sie kennen wohl die Familie Saint 
Amand, deren Chef, ein Verwandter von mir, und ein ſehr 
guter, aber ganz armer Edelmann, im vorigen Jahre zum 
Steuer-Einnehmer dieſes Kreiſes ernannt ward. 

Fr. v. Sevigné. Es iſt eine durchaus achtbare Familie. 

Marg. v. Sevigné. Der Sohn iſt mein Freund. — 
Ich werde ihm bis in mein Grab zugethan bleiben. 

Darmanpierre. Seitdem dieſer mein Vetter die Stelle 
bekleidet, für die ich die Kaution beſtellt habe, hat er niemals 
unterlaſſen, die Monats-Einnahme, wie es ſo hergebracht 
iſt, jedesmal am zehnten abzuliefern; heute haben wir bereits 
den vierzehnten und ich habe noch nichts erhalten. — Iſt das 
aus Nachläſſigkeit geſchehen, ſo werde ich ihm einen derben 
Verweis dafür geben; ſollte aber gar eine Veruntreuung da— 
bei zum Vorſchein kommen, ſo ſetz' ich ihn ab, und beküm— 
mere mich mein Lebenlang nicht weiter um ihn. 

Fr. v. Sevigns (blickt von neuem ihren Sohn an). 

Marg. v. Sevigns (für ſich). Alles iſt verloren! 

Fr. v. Sevigné (mit anſcheinender Ruhe). Herr von Dar⸗ 
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manpierre hat, wie ich ſehe, noch nichts von feiner gewöhn— 
lichen Unbiegſamkeit verloren. 

Darmanpierre. Sie iſt zu den wichtigen Verrichtun— 
gen, die mir anvertraut ſind, durchaus erforderlich. — Ich 
wiederhole es Ihnen: hat Saint Amand ſich einer Verun— 
treuung ſchuldig gemacht, fo werde ich feine Familie beklagen, 
aber an ihm ein Exempel ſtatuiren. 

Fr. v. Sevigné. Setzen Sie ſich doch! (Sie zeigt auf 
einen Stuhl, den Beaulieu hinter ihn geſetzt hat.) 

Darmanpierre (fich auf feinen Stock lehnend). Nein, nein, 
ich kann mich nicht aufhalten. — Ich wollte mich blos nach 
Ihrer theuren Geſundheit erkundigen. 

Fr. v. Sevigne. Sie iſt, wie Sie ſehen, vortrefflich. 
— Aber, ich bitte Sie, ſchenken Sie mir doch nur einen Au— 
genblick! Seit einigen Monaten habe ich ſo ſelten das Ver— 
gnügen, Sie zu ſehen. 

Darmanpierre, Der Krieg in Flandern macht mir fo 
viele Arbeit! 

Fr. v. Sevigné (für ſich). Wo ſoll man auf der Stelle 
die zweiundzwanzig tauſend Livres finden? 

Darmanpierre. Der Saint Amand will mir gar nicht 
aus dem Sinn. 

Fr. v. Sevigné. Vielleicht hat der Rendant der Ab— 
tei — 

Darmanpierre (zu Beaulieu, der einen zweiten Lehnſtuhl 
bringt). Sobald die friſchen Pferde vorgeſpannt ſind, bitte 
ich, es mir zu ſagen. 

Beaulieu. Friſche Pferde von der Poſt? 

Darmanpierre. Allerdings! Verſteht er mich denn 
nicht? 
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Fr. v. Sevigns (leiſe zum Marquis). Lauf und laß fie ab— 
beſtellen; dann beſorge, daß man das Mittags-Eſſen auf— 
trage. (Der Marquis geht ab.) 

Beaulieu (geht lächelnd ab und murmelt zwiſchen den Zähnen). 
Der Alte beluſtigt mich immer mit ſeinem ungeſtümen Weſen. 

Pommenars (leiſe zu Frau von Sevigne). Wir müſſen ſu⸗ 
chen, ihn aufzuhalten. 

Fr. v. Sevigns (leiſe zu Pommenars). Helfen Sie mir 
nur dabei! 


Sechzehnter Auftritt. 
Frau von Sevigné. Pommenars. Darmanpierre, 

Fr. v. Sevigné (ganz heiter). Nun, Herr General-Ein— 
nehmer, was haben Sie Neues zu Paris? 

Pommenars. Sind die kleinen Souper noch immer be— 
liebt? 

Darmanpierre (fh ein wenig entrunzelnd). Mehr, als je— 
mals, und man muß geſtehen, daß es nichts angenehmeres 
gibt. Man lacht dabei ohne Gezier, man vergißt das Läſtern 
und man erwirbt ſich wahre Freunde. — Nein, ich ſag' Ihnen, 
nur nach dieſen Abenden kann man die ſchönen Tage im Le— 
ben berechnen. (Sieht nach der Thür im Hintergrunde.) 

Pommenars. Neulich hab' ich einen ſolchen bei der Her— 
zogin von Longueville zugebracht. Sie wiſſen, daß ſie regel— 
mäßig jeden Donnerſtag Kopfweh hat — (acht) das heißt, ſie 
befiehlt ihrem Portier, die Zudringlichen abzuweiſen, und 
nur Perſonen, die zu ihrem engeren Zirkel gehören, einzu— 
laſſen. 

Darmanpierre (lacht). Ich verſtehe, ich verſtehe! 

Fr. v. Sevigné (zieht ihm beim Node). Aber fo ſetzen Sie 
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Darmanpierre (ſetzt ſich unwillkürlich neben der Marquiſe 
nieder). 

Pommenars (jest ſich an die andere Seite, neben Darman— 
pierre). Die Herzogin befand ſich auf ihrem Sopha, ſchön, 
blühend und in einem ſorgſältigſt gewählten Negligee. — 
Sie hätten ſehen ſollen, wie geſchickt ſie ſich zu beklagen ver— 
ſtand, mit welchem fein ſtudirten Schmachten ſie unſer Mit— 
leid zu erregen wußte! — Auch überhäufte man ſie mit Sorg— 
falt und Gefälligkeiten. — Ich für mein Theil betrachtete 
fie mit einer Neugierde, die fie für die zärtlichſte Theilnahme 
hielt und auf das Dankbarſte anerkannte. 

Darmanpierre (hebt ſich halb in die Höhe und ſieht immerfort 
nach der Thür im Hintergrunde). 

Fr. v. Sevigns (zieht ihn wieder auf feinen Stuhl). Letzthin 
war ich zu einem Souper bei Hofe, bei welchem der Ernſt 
der Etikette durch eine höchſt ſpaßhafte Scene unterbrochen 
ward. — Das Souper war in großem Ceremoniel; als man 
der Prinzeſſin zu trinken brachte, war die Herzogin von Gevres 
die erſte, die ſich anſchickte, ihr die Serviette zu reichen. 
Sie fing an, ihre Handſchuhe auszuziehen; aber da ſie 
eine dunkle Haut und einen knöchernen Arm hat, gerieth ſie 
in Stocken und konnte nicht fertig werden. — Darüber ſtoße 
ich die Frau von Arpajon, die ſich neben mir befand, an, und 
dieſe zog ſogleich ihren Handſchuh ab, trat der Herzogin vor 
und reichte mit ihrer gewohnten Grazie und mit dem ſchön— 
ſten Arme von der Welt der Prinzeſſin die Serviette. Unter— 
deſſen bleibt die Herzogin von Gevres immer noch auf der Er— 
höhung ſtehen, betäubt, verwirrt und vorzüglich ärgerlich 
darüber, daß ſie ihren Arm entblößt hat. — Die Königin 
konnte ſich des Lachens nicht enthalten, der König war auf 
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dem Punkt, feine Majeſtät zu vergeſſen, die Prinzeſſin 
wagte es nicht, die Augen aufzuſchlagen, und ich machte ein 
Geſicht, das gar nicht viel taugte. 

Darmanpierre. Ich mein’, ich ſeh' es von hier. — Uebri— 
gens müſſen meine Pferde nun angeſpannt ſein. 

Fr. v. Sevigné (noch luſtiger, als vorher, indem ſie Darman⸗ 
pierre immer näher rückt). Glücklicher, ja, recht glücklicher Weiſe 
befreite mich die Ankunft einer alten Witwe aus der Provinz 
von dem Zwange, den ich mir anthun mußte, um nicht zu 
lachen. — Sie ſah wahrhaft wie ein Geſpenſt aus. Der Graf 
von Artois erſchrack über ihren Anblick und fragte ſie, was 
ſie wollte. — »Ich wollte — antwortete ſie mit herber 
Stimme und mit der Schüchternheit des ſechzigjährigen Al— 
ters — den König bitten, mir eine Unterredung mit dem Mi— 
nifter Louvois zu verſchaffen!! — Darauf antwortete ihr 
der König mit dem ehrerbiebtigſten Tone: »Sehen Sie, gnä— 
dige Frau, hier iſt der Erzbiſchof von Rheims, der kann es 
weit beſſer, als ich!“ — Alle Welt brach in ein lautes Ge— 
lächter aus, am meiſten ich, die ſchier daran erſtickt wäre. 

Darmanpierre. Die vornehmen Damen aus der Pro— 
vinz ſind ſo poſſirlich, wenn ſie die Hofleute nachahmen 
wollen. 

Pommenars. Dies erinnert mich an eine gravitätiſche 
Baroneſſe von Utrecht, die noch ziemlich friſch und reizend 
ausſieht, und der der Herzog von Orleans neulich einige et— 
was freie Galanterien ſagte. — »Ach, mein Gott! — fagte 
die Baroneſſe, mit der Miene des tiefſten Reſpekts — Euer 
königliche Hoheit ſind ſo gnädig, gar zu unverſchämt zu 
fein.” 


Darmanpierre (acht überlaut). Das will ich mir be— 
halten. 
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Pommenars (für ſich). Nun haben wir ihn feft. 

Fr. v. Sevigné (ebenfalls für ſich und nach der Thür im 
Hintergrunde blickend). Ich ſitze wie auf Kohlen. 

Darmanpierre. Ob es gleich ſeit Ihrer Trennung Ihren 
alten Freunden nicht mehr vergönnt ſein ſoll, in Ihrer Ge— 
genwart den Namen der Frau von Grignan auszuſprechen, 
ſo kann ich doch dem Drang nicht widerſtehen, Sie um Nach— 
richten von dieſer ſchönen und geliebten Gräfin zu bitten. 

Fr. v. Sevigns (bewegt). Ihre Briefe verſichern mich, 
daß ſie ſo glücklich lebt, als ſie es zu ſein verdient. — Ach, 
lieber Herr von Darmanpierre, es vergeht kein Tag, der mich 
nicht die Erfahrung machen läßt, (mit ſehr bedeutendem Tone) 
daß das Herz einer Mutter ein Altar ſei, der zu mannigfa— 
chen Opfern beſtimmt iſt. 

Pommenars (lebhaft). Nun, und Frau von Carman hat 
ihr Tambouret bei der Königin verloren? 

Darmanpierre. Sie iſt völlig in Ungnade gefallen. 

Pommenars. Das wundert mich nicht; ſie iſt eine un— 
erträglich gelehrte Närrin, die im Stande wäre, ſelbſt ihre 
Häßlichkeit noch zur philoſophiſchen Aufgabe zu machen. 

Darmanpierre (ſteht ungeduldig auf). Ich ſollte nun ſchon 
weg ſein! 

Fr. v. Sevigns lebenfalls aufſtehend). Werden Sie dieſes 
Jahr zu der Ständeverſammlung nach Bretagne gehen? 

Darmanpierre. Nein, das ſchwör' ich Ihnen! — Ich 
kann noch die tödtliche Langeweile nicht vergeſſen, die ich bei 
der vorigen habe aushalten müſſen. 

Pommenars (ebenfalls aufſtehend). Es iſt wahr, es gibt 
da ſo viel Ceremoniel, ſo ein Durcheinander — 

Fr. v. Sevigné. Und was kommt am Ende daraus? — 
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Man fragt blos, was der König verlangt, ohne einige Be— 
merkungen dazu zu machen. — Vierzigtauſend Thaler für 
den Gouverneur — doppelt fo viel für die Ausbeſſerung der 
Landſtraßen, die bei alle dem täglich ſchlechter werden — 
Fünfzehn bis zwanzig große Tafeln, ewiges Spiel, tödtende 
Bälle, verkrüppelte Schauſpiele, ein halbes Hundert über 
und über geſtickter Edelleute aus der Provinz, etwa dreißig 
ſteif geputzte Frauen, die ſich um den Tanz ſtreiten, neu ge— 
kleidete Lackeien voll Todesangſt, daß ſie ihre Livreen beflecken 
möchten, lachen, brummen, klatſchen, Bocksſprünge — hier 
haben Sie ein Bild von den Ständeverſammlungen. 

Darmanpierre. Gerade ſo ſind ſie! — Auf Ehre, ich 
glaube mich noch dabei zu befinden. — Aber Sie malen auch 
mit einer Wahrheit — Doch, nun erlauben Sie, daß ich 
mich Ihnen zum letzten Male empfehle. (Er küßt der Marquiſe 
die Hand.) 

Fr. v. Sevigné (mit erſchrockener Stimme). Auf Wieder: 
ſehen alſo, Herr General-Einnehmer! 


Siebzehnter Auftritt. 
Vorige. Beaulieu. 

Beaulieu (mit einer Serviette in der Hand). Gnädige Frau, 
es iſt angerichtet. 

Fr. v. Sevigns (für ſich). Ich komme wieder zu Athem. 

Darmanpierre (zu Beaulieu). Es iſt doch wohl ange— 
ſpannt? 

Beaulieu. Ihr Wagen ſteht auf dem innern Hofe, aber 
Pferde ſind noch nicht davor. 

Darmanpierre. Wie, in der ganzen Zeit — —? 

Fr. v. Sevigne (lächelnd). An den Tagen, wo der Ar— 
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mee⸗Kourier durchkommt, muß man zuweilen warten. — Sie 
müſſen mit uns zu Mittag ſpeiſen. 

Darmanpierre. Unmöglich! Ich muͤßte jetzt ſchon zu 
Meaux fein. 

Pommenars. Sie brauchen keine zwei Stunden bis 
dahin. 

Fr. v. Sevigne. Und es iſt jetzt eine Hitze draußen — 

Pommenars. Sie werden den Abend Zeit genug haben. 

Darmanpierre. Bei Geſchäften iſt der geringſte Verzug 
oft von dem größten Nachtheil. 

Fr. v. Sevigné. Die Marſchallin von Villars, die Sie 
ſo ſehr verehren, iſt bei mir. Sie können doch nicht wegge— 
hen, ohne ſie begrüßt zu haben. 

Beaulieu. Eben iſt ſie in den Saal getreten. 

Pommenars ((eiſe zu Darmanpierre). Und dann, fo it Mor— 
gen der Marquiſe Namenstag. Beim Deſſert wird man Sie 
anbinden. Sie können nicht davon los kommen, ihr auch ein 
Bouque tanzubieten. 

Fr. v. Sevigne (ſpricht leiſe zu Beaulieu, und zeigt mit dem 
Finger nach der Seitenthür links). 

Beaulieu (geht durch dieſe Thür ab). 

Darmanpierre ((eiſe und unentſchloſſen zu Pommenars). Wirk⸗ 
lich, heute iſt der Vierzehnte! (Laut zu Frau von Sevigns.) Ich 
hatte mir doch ſo feſt vorgenommen, ſchon vor zwei Uhr in 
Meaur zu ſein! (Mit rauhem Tone.) Aber das ſage ich Ihnen 
voraus, gleich nach dem Eſſen fahr' ich davon. 

Fr. v. Sevigns (mit heimlicher Freude). Ganz nach Ihrem 
Gefallen. Aber das muß ich Ihnen geſtehen: wären Sie weg— 
gegangen, ſo wären wir zu Unfrieden gekommen. 

Darmanpierre (gibt der Marquiſe die Hand). Wie ſollte 
man Ihnen widerſtehen können! 
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Pommenars (nimmt die Marquiſe an der andern Hand). Man 
muß geſtehen, bei all' ſeinem ſtrengen Ernſt weiß der Herr 
General-Einnehmer (acht) ſo viel Galanterie zu zeigen. (Sie 
gehen durch die Thür im Hintergrunde ab.) 


Dritter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Marie. Pilois kommen durch die Seitenthür rechts herein. 

Pilois (zu Marien, die zuerſt langſam hereintritt und einige 
Thränen von ihren Augen zu trocknen ſcheint). Komm, Marie, komm! 
Du mußt dich nicht darüber betrüben. 

Marie. Hab' ich doch ſo ſicher geglaubt, meine Mutter 
hätte in unſere Heirath gewilligt, fo ganz gutmüthig. — (Sie 
ahmt eine ernſthafte Stimme nach.) Ich habe, hat ſie ganz zornig 
zu mir geſagt, es der Frau Marquiſe nicht abſchlagen kön— 
nen; heirathe denn meinetwegen den Pilois, weil du dir's 
einmal in den Kopf geſetzt haſt; aber ich komme nicht auf die 
Hochzeit, das ſage ich dir zum voraus! (Mit natürlicher Stimme.) 
Meine Mutter ſollte nicht zu meiner Hochzeit kommen! 

Pilois. Poſſen! Poſſen! Wir wollen ſchon machen, 
daß ſie kommt. Das iſt noch ſo ein kleines Ueberbleibſel von 
der Idee, die ſie hatte, mich heirathen zu wollen. 

Marie. Sie hat Recht, daß ſie feſt daran hält! — Du 
wirſt ein ſo guter Ehemann ſein — gerade darum hängt auch 
mir das Herz ſo daran. — Ich habe alles verſucht, um dich 
meiner Mutter zu überlaſſen. 

Pilois. Was nennſt du: mich uͤberlaſſen! 

Marie. Aber je mehr ich mir Mühe gab, mich von dir 
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los zu machen, deſto lebhafter hab' ich gefühlt, daß ich dich 
liebe. So ſteht es mit mir. Meine Mutter mag ſagen, was 
ſie will, ich werde ihr antworten, daß ich mein Möglichſtes 
gethan habe, dich im Stich zu laſſen; aber daß es mir durch— 
aus nicht hat gelingen wollen. Ich werde noch hinzufügen, daß 
du für Gram ſterben wirft, wenn du mich nicht heirathen 
kannſt, und daß ich auch ſterben werde, wenn du ſtirbſt, und 
daß es dieſemnach, wiewohl es mir leid thut, doch beſſer iſt, 
daß ſie ein klein wenig dabei leide, uns vereinigt zu ſehen, als 
daß wir beide ſterben ſollten, wenn wir es nicht würden. 

Pilois. Alſo iſt es doch wahr, daß du mich immer noch 
liebſt und mich jedem Andern vorziehſt? (Abſichtlich.) Ich hatte 
gleichwohl gefürchtet, daß der Blitzritter von Pommenars — 

Marie (mit dem natürlichſten Tone). Was willſt du damit 
ſagen? 

Pilois. Ich hatte zu bemerken geglaubt, daß er dich 
zärtlich anblickte; (noch abſichtlicher) gewiß hat er dir ſchöne 
Sachen angeboten, Geſchenke? 

Marie (mit der nämlichen Unbefangenheit). Geht mir denn 
etwa was ab? — Beſonders da der Herr Marquis — 

Pilois. Ach, der Herr Marquis, der macht mir keine 
Sorgen, der hat lauter redliche Abſichten. — Aber der ver— 
trakte Ritter von Pommenars! — (Mit verändertem Tone.) Siehſt 
du, Marie, es würde mich nur gar zu ſehr betrüben, wenn 
man unſere Eintracht ſtören könnte! 

Marie. Sei doch ſtille davon! Wir werden eine aller— 
liebſte Ehe führen! — Nicht gerade, daß ich ſicher wäre, daß 
nicht von Zeit zu Zeit ein kleiner Zwiſt vorkommen ſollte — 
denn einmal ſchon wirſt du ſtarrköpfig ſein — Aber das iſt mir 
gleichviel, man ſagt, das iſt den Bretagnern angeboren, und 
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daß das bei ihnen ein gutes Herz verbürgt; und das iſt alles, 
was ich brauche. — Dann denk' ich auch wohl, daß du arg— 
wöhniſch und eiferſüchtig ſein wirſt — auch das iſt mir gleich— 
giltig, weil ich, ſo oft dir das ankommt, dich ſchamroth ma— 
chen werde, und das wird mir gewaltig viel Spaß machen. 
— Endlich, ſo wirſt du auch wohl um nichts und wieder 
nichts in Hitze gerathen und Lärm machen; aber auch ſogar 
das ſoll mir nichts verſchlagen, weil ich bei meiner Mutter 
ſchon an das Getöſe gewöhnt worden bin, und mir vielleicht 
mit der Zeit der Himmel die Gnade thun wird, daß ich eben 
ſo laut ſchreien kann, als du. 

Pilois. Geh', geh', ich ſehe wohl, daß wir für einander 
geſchaffen find. — Aber es — lindem er auf die Thür im Hinter⸗ 
grunde hinweiſt) — es däucht mir, daß die da drinnen bald von 
der Tafel aufſtehen werden. — Haſt du die Blumenſträuße 
bei der Hand? 

Marie. Ach mein Gott, da erinnerſt du mich, daß ich 
noch den zurecht machen muß, den mir der Herr Ritter von 
Pommenars ſo ernſtlich anempfohlen hat. 

Pilois (mit einer Bewegung, die er ſich zu unterdrücken bemüht). 
So, er hat einen Blumenſtrauß bei dir beſtellt? 

Marie. Der blos aus zwei Blumen beſtehen ſoll. 

Pilois (wie zuvor). Und hat dir ihn anempfohlen? 

Marie. Als ob das der Mühe verlohnte! — Aber, ich 
habe keine Zeit zu verlieren. — Du, Pilois, bleib' hier und 
rufe mich, ſobald die Geſellſchaft in den Saal tritt. (Geht 
durch die Seitenthür rechts ab.) 
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Bweiter Auftritt. 
Pilois allein, in unruhiger Bewegung. 

So, er beſtellt Blumenſträuße bei ihr? Das iſt wieder 
ein neuer Fallſtrick! — Er iſt ſo geſchickt im Verfuͤhren, und 
ich ſollte noch zweifeln, daß er mir Marien wegſchnappen 
will! — Ha, ha, ich habe meine Augen ſo gut, wie ein An— 
derer — ich will wohl genau genug Acht geben! 


Dritter Auftritt. 
Pilois. Marquis von Sevigns kommt ſchnaufend und ſich 
das Geſicht abtrocknend, ohne daß er Pilois gewahr wird. 

Marg. v. Sevigné. Vergebens habe ich das ganze 
Dorf ausgelaufen und die Gegend umher. Es ſcheint, daß 
alles ſich vereinige, mich niederzuſchlagen. (Setzt ſich und ſtützt 
ſich auf den Tiſch.) 

Pilois (für ſich, indem er ihn beobachtet). Was mag er wohl 
haben! 

Marq. v. Sevigné (wie zuvor). Ich habe nicht zum 
Eſſen kommen können. — Wie peinlich muß ſich meine Mut— 
ter fühlen! — Und Saint Amand, wie muß der leiden! Ich 
ſchließe es nach allem, was ich empfinde. 

Pilois (wie zuvor). Er ſcheint ganz außer ſich! 

Marq. v. Sevigné (nach einem Augenblick ſtillſchweigenden 
Nachſinnens). Ich ſehe Niemand, der uns aus dieſer Lage zie— 
hen könnte, als den Commandeur Destournelly. — Er iſt ein 
zuverläſſiger Freund, auf den ich rechnen kann. Zu Pilois, der 
ungewiß auf ihn zukommt.) Ha, biſt du da, Pilois? (In heftiger 
Bewegung aufſtehend.) Geh, laß meine Jagdſtute ſatteln! 

Pilois (lebhaft). Ganz wohl, Herr Marquis! 

Marg. v. Sevigne, Laß fie an's Ende vom Park brin— 
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gen; doch nein, in den großen Hof. Dort will ich felbft hin— 
kommen. Lauf und verliere keinen Augenblick! 
Pilois. Sein Sie ganz ruhig! (Für ſich.) Ich will aber 
doch erſt ſehen, ob der Ritter von Pommenars — 
Margq. v. Sevigns. Aber fo lauf doch! 
Pilois. Ich renne ſchon! — (Läuft durch die Seitenthür 
rechts hinaus.) 


Vierter Auftritt. 
Marquis von Sevigne allein. 
Aber von hier bis zu des Kommandeurs Gute iſt weiter, 
als eine Stunde. Wie ſchnell ich auch reiten mag, ſo fürchte 
ich doch, daß Darmanpierre ſchon fort fein werde. — Was 


Marquis von Sevigné. Pommenars. 

Pommenars (kommt aus der Thür im Hintergrunde, mit einer 
Serviette im Knopfloch). Nun, Marquis, man hat ſchon den 
Nachtiſch aufgetragen! Woran ſind wir? 

Marg. v. Sevigné. Ich habe bei dem Rentmeiſter von 
der Abtei nur einige Rollen gefunden, die mit Ihren drei 
tauſend Livres und dem, was mir meine Mutter hat verſchaf— 
fen können, noch lange die Summe nicht ausmachen, die ich 
durchaus haben muß. 

Pommenars. Suchen wir das Fehlende ſo ſchnell als 
möglich zuſammen zu bringen! 

Marg. v. Sevigné. Aber woher? Durch welche Mit— 
tel? Ich habe meinen Bereiter zu dem Baron geſchickt. — 
Er iſt auf der Jagd — 
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Pomm enars. Da kommt er nimmer von weg! 

Marg. v. Sevigné. Meinen Kammerdiener zu dem 
Vicomte. Der iſt auf mehrere Tage nach Verſailles. Man 
ſollte glauben, daß alle, die mir in dieſem Augenblicke ihre 
Börſen öffnen könnten, ſich das Wort gegeben hätten, nicht 
zu Hauſe zu ſein. Wenn ich nur — drei Stunden Zeit gehabt 
hätte, ſo wäre ich ſelbſt nach Paris gegangen. — Aber der 
Darmanpierre iſt fo ungeſtüm, fo eilig — Ich weiß nicht 
mehr, an wen ich mich wenden ſoll. — Ah — die Frau von 
Villars — 

Pommenars. Sie hat fo viel Würde, fo viel Zurück— 
haltung! Höchſtens gibt ſie zwanzig Louisd'or. 

Marg. v. Sevigné. Wie ſoll ich aus dieſer peinlichen 
Verlegenheit kommen? 

Pommenars. Wir haben gleichwohl keine Minute zu 
verlieren. Darmanpierre hat nochmals beſtellt, daß man ſei— 
nen Wagen anſpannen ſoll. 

Marg. v. Sevigné. Sie machen mich ſchaudern. 

Pommenars. Er iſt noch nicht weg! Ich kehre zur Ta— 
fel zuruck, und fange damit an, die Marquiſe zu benachrich— 
tigen, daß der Rentmeiſter die Summe nicht hat voll machen 
können; dann ſuche ich die Unterhaltung zu beleben, greife 
die neuen Finanzoperationen an, der Herr Generaleinnehmer 
vertheidigt ſie mit Ernſt und mit Witz; ich antworte ihm 
darauf, er ereifert ſich — 

Marg. v. Sevigné. Läßt Sie ſitzen, ſteigt in ſeinen 
Wagen und fährt nach Meaux. 

Pommenars. Er iſt noch nicht dort! Ich gewinne einen 
von ſeinen Poſtillons — laß ihm ein Rad zerbrechen — Nein, 
nein! (leiſe dem Marquis in's Ohr) ich laſſe ihn, beim Heraus— 
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fahren aus Livry, fachte umwerfen, das tft noch beſſer. — 
Mit einem Worte, es gibt kein Mittel, das ich nicht verſuche, 
um zu verhindern, daß er nicht nach Meaur komme. — Er 
ſoll nicht wegreiſen, ſag' ich Ihnen, ganz gewiß ſoll er nicht 
wegreiſen! (Geht durch die Thür im Hintergrunde ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Marquis von Sevigne allein. 
In welchen Abgrund habe ich mich geſtuͤrzt! Was kann 
ich thun, um mich daraus zu retten? 


Siebenter Auftritt. 
Marquis von Sevigné. Saint Amand. 

Saint Amand (zeigt ſich mit großer Vorſicht an der Seiten⸗ 
thür links). Marquis! — Marquis! 

Marg. v. Sevigné (auf ihn zugehend). Nehmen Sie ſich 
in Acht, daß man Sie nicht ſieht; alles würde verloren fein! 
(Gibt ihm eine Börſe und einige Rollen.) Hier iſt ſchon, was wir 
haben zuſammen bringen können. Das Mittagseſſen iſt noch 
nicht zu Ende — ich hoffe, daß der Generaleinnehmer nicht 
eher abreiſt — ſein Sie ruhig — kehren ſie in mein Zimmer 
zurück und gehen Sie ja nicht wieder heraus, bis ich ſelbſt 
komme, Sie zu holen. — 

(Saint Amand tritt in die Kouliſſe zurück.) 

Ich habe mir alle Mühe gegeben, ihm meine Verzweif— 
lung zu verbergen. Verwünſchtes Spiel! — Unſelige Leiden— 
ſchaft! — Wie theuer läſſeſt du uns deine Augenblicks lange 
Begünſtigungen bezahlen! 


— Üͤà—N:-—— 
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Achter Auftritt. 

Marquis von Sevigné. Frau von Sevigns. 

Fr. v. Sevigné (tritt eilig zur Hinterthür herein). Iſt es 
wahr, was Pommenars mir geſagt hat? Hat der Rentmei— 
ſter in der Abtei die zweiundzwanzig tauſend Livres nicht voll 
machen können? 

Marg. v. Sevigné. Ob er mir gleich, Ihrem Befehle 
gemäß, alles gegeben hat, was in ſeiner Kaſſe vorräthig 
war, ſo fehlt uns doch noch mehr als ein Viertheil von der 
Summe. 

Fr. v. Sevigné. Sonach werden wir, trotz all unſerer 
Maßregeln, unſerer Anſtrengungen und trotz aller Aufopfe— 
rungen, die wir gemacht haben, einen Ausbruch, ein Unglück 
nicht verhindern können, dem ich ſelbſt auf Koſten meines Le— 
bens hätte vorbeugen mögen. — 

Marg. v. Sevigné. O mein Gott! — Wenn man nur 
den General-Einnehmer zuruͤckhalten könnte! 

Fr. v. Sevigné. Kennſt du nicht feinen Charakter? 
Ohne einen Streit, den Pommenars geſchickt herbeizuführen 
gewußt hat, und den ich benutzt habe, einen Augenblick davon 
zu ſchleichen, würd’ er ſchon weg fein. Nein, nein, nichts 
kann dieſen ungeduldigen und argwöhniſchen Menſchen auf— 
halten, und bald wird er die ganze Familie Saint Amand zur 
Verzweiflung bringen. — Dieſer Gedanke wirft mich nieder 
und erfüllt mich mit Höllenpein! 

Marg. v. Sevigns. Wie wenig hätt' ich geglaubt, daß 
ein augenblickliches Vergeſſen — eine bloße Verirrung — 

Fr. v. Sevigns (kräftig und in großer Bewegung). Verir⸗ 
rung! — Kannſt du dein Benehmen ſo nennen? — Du weißt 
es, ich liebe die Verſtellungen nicht, und nimmer hab' ich es 
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vorgezogen, das Anſeh'n einer Mutter hinter der Sprache 
und den Ergießungen einer Freundin zu verbergen. — Aber 
dein Ehrenwort in einem Spielhauſe zu verpfänden, dich un— 
ter verächtliche Gauner zu miſchen! Einen jungen Menſchen 
voll Zutrauen und Edelmuth mit in den Abgrund hinab zu 
ziehen, ihn in die Nothwendigkeit zu ſetzen, anzugreifen, was 
ihm ſein Vater anvertraut hatte, mich in Gefahr zu bringen, 
daß ich hören muß, wie dieſer ehrwürdige Greis ſagt: — 
»Nach großen Unfällen hatte ich endlich ein ehrenvolles Amt 
erhalten, die einzige Stütze meiner zahlreichen Familie; ich 
lebte glücklich und geachtet; ich endigte mit Stolz eine Lauf— 
bahn — ohne Vorwurf, der Marquis von Sevigns hat alles 
zerſtört — Er hat meinen Sohn verführt, mein Zutrauen 
verrathen, meine Ehre kompromittirt.“ — (Sie fährt mit 
Schreck zuſammen.) Ich fühle, daß ich dir wehe thue, daß ich 
unwillkürlich den Schmerz bringenden Ton eines ſtrengen 
Tadlers annehme; aber ich kann dir unmöglich verbergen, 
was ich fuͤhle, was ich ahne. — O, mein Sohn, mein Sohn, 
wie viel machſt du mich leiden! 

Marg. v. Sevigne. Ha, der Gedanke, Sie fo ſchmerz— 
haften Gefühlen hingegeben zu ſehen, läßt mich meinen Feh— 
ler auf das Genaueſte büßen. Wohl denn! Wenigſtens werd' 
ich ihn wieder gut zu machen wiſſen. — (Für ſich.) Ja, das 
iſt das einzige Mittel: ich will hinlaufen und Saint Amant 
holen. Darmanpierre wird meiner Reue und meinen Bitten 
nicht widerſtehen können. (Zu ſeiner Mutter.) Aber, um alles 
in der Welt, verlaſſen Sie mich nicht. Vielleicht iſt Ihr 
Sohn des ſchönen Namens noch nicht unwerth, den Sie tra— 
gen. Vielleicht kann er Sie noch zwingen, ihm Ihre ganze 
9 wieder zu ſchenken. (Läuft eiligſt durch die Seitenthür 
links ab. 
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Neunter Auftritt 
Frau von Sevigne allein. 

Was mag er vorhaben, was will er thun! — Ich fürchte, 
ich habe den Stachel zu tief in ſein Herz geſtoßen. Aber ich 
ſehe wohl, nur durch ſtarke Eindrücke kann man die heftigen 
Aufwallungen ſeiner Jugend niederkämpfen. — Doch wie! — 
Sollt' es mir nicht möglich ſein, die Familie Saint Amant 
von dem ſchrecklichen Schlag zu retten, der ihr droht; nicht 
möglich, den unglücklichen jungen Mann vor den Vorwürfen, 
vor dem Zorn eines mit Recht aufgebrachten Vaters zu ſchuͤ— 
tzen? — Mir fällt etwas bei! — (Lebhaft.) Ja, damit werde 
ich mit einem Male allem Unheil, das mein Sohn angerich— 
tet hat, zuvorkommen, werde ihn ſich ſelbſt wiedergeben, ſeine 
Leidenſchaften durch die Dankbarkeit feſſeln. — Ich eile, kei— 
nen Augenblick zu verlieren. 


Zehnter Auftritt. 


Frau von Sevigné. Beaulieu. 

Beaulieu (an der Thür im Hintergrunde). Man erwartet 
Shro Gnaden zum Kaffee! 

Fr. v. Sevigné. Ich komme ſchon. — Haſt du Pilois 
nicht geſehen? Wo mag er ſein? 

Beaulieu. Er iſt im Saal und ſetzt Blumen zurecht. 
(CLebhaft und mit dienſtfertigem Tone.) Der Herr General-Einneh— 
mer fol ſich nun hoffentlich nicht mehr über meine Nachläſſig— 
keit beklagen können. 

Fr. v. Sevigné. Wie das? 

Beaulieu. Sein Wagen iſt fertig; ich ſelbſt habe gehol— 
fen, die Pferde daran zu ſpannen. 

Fr. v. Sevigns (lebhaft). Wer hat Euch das befohlen? 
— Ihr ſeid heute beſonders ungeſchickt. 
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Beaulieu (ganz erſtaunt). Wie fo, gnädige Frau, wie fo? 
Fr. v. Sevigné. Lauft und laßt ausſpannen, gebt den 
Poſtillons einen Louisd'or und ſchickt ſie weg! Beſonders aber 
nehmt Euch in Acht, etwas zu thun oder zu ſagen, ehe Ihr 
mich gefragt habt. — (Geht durch die Thür im Hintergrunde ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Beaulieu allein. 

Ich kann mich von meinem Erſtaunen nicht erholen. — 
In den ſieben und zwanzig Jahren, die ich bei ihr diene, hat 
ſie mich noch niemals ſo behandelt. — Ungeſchickt ſoll ich ſein! 
— Zum erſten Mal in meinem Leben hör' ich ſie mir das ſa— 
gen. — Man lernt immer etwas Neues, wenn man alt wird! 
(Verdrießlich.) Ungeſchickt ſoll ich ſein, ungeſchickt! — (Geht 
durch die Thür im Hintergrunde ab.) 


Bwölfter Auftritt. 
Marquis von Sevigne und Saint Amand kommen durch 
die Seitenthür herein. 

Marg. v. Sevigné. Hier iſt nicht mehr zu wählen. 
Wir müffen dem Herrn Darmanpierre alles entdecken. — Ich 
will und muß mich als den einzig Schuldigen darſtellen. 

Saint Amand. Niemals — nein, niemals wird er mir's 
vergeben, daß ich die Einnahme, die mir anvertraut war, 
angegriffen habe! Aber wenigſtens wird doch mein Vater ge— 
rettet. 

Marg. v. Sevigné. Wenn ich nur Zeit gehabt hätte! 
— Aber es bleibt uns kein Mittel mehr und keine Hoffnung. 
Wir muͤſſen dem Schickſal weichen, das uns verfolgt. 
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Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Pilois. 

Pilois (kommt mit einem Beutel in der Hand athemlos gelaufen). 
Find' ich Sie endlich, Herr Marquis! — Man hatte mir 
geſagt, Sie ſeien in der Gallerie. Ach, mein Gott, mein 
Gott, wie haben Sie mich laufen machen! 

Marg. v. Sevigné. Was willſt du denn von mir? 

Pilois (reicht ihm den Beutel hin). Nehmen Sie, nehmen 
Sie! — Sie haben kaum noch eine Viertelſtunde Zeit. Das 
weiß ich. 

Marg. v. Sevigns. Wer hat dir das geſagt? 

Pilois. Nehmen Sie doch nur! Nehmen Sie dieſe ſechs 
tauſend Livres! 

Marg. v. Sevigné. Sechs tauſend Livres! 

Saint Amand (zu Sevigne). Das iſt mehr, als wir brau— 
chen. 

Marg. v. Sevigné. Wer hat dir denn dieſes Geld ge— 
geben? 

Pilois. Es iſt nicht mein. Es gehört Marien. 

Marg. v. Sevigné. Wie das? 

Pilois. Es iſt die Ausſteuer, die ihr nur eben die Frau 
Marquiſe gegeben hat. Sie ſteht zu Ihren Dienſten, ganz 
zu Ihren Dienſten! Gott, es thut ſo wohl, einem guten 
Herrn gefällig ſein zu können! Schlagen Sie mir es nicht 
ab. Gönnen Sie mir das Glück, dieſen Tag unter die ſchön— 
ſten meines Lebens rechnen zu dürfen. 

Marg. v. Sevigné (für ſich in der höchſten Verwirrung). Und 
ich habe ſie ihm rauben wollen! — Gott, welche Lehre! — 

Pilois (im uebermaß des Gefühls). Sie müſſen viel Geld 
haben; ſo viel habe ich wohl aus den wenigen Worten ver— 
ſtanden, die mir die Frau Marquiſe geſagt hat; ja, Sie 
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müſſen Geld haben, Sie ſuchen überall darnach. — Gönnen 
Sie mir den Vorzug. — Es wird mich ſo glücklich machen; 
es wird machen, daß ich die kleine Stelle, die ich auf dieſer 
Erde einnehme, mit doppeltem Vergnügen betrachte! 

Marg. v. Sevigné (will reden, aber die Bewegung erſtickt 
ihm die Stimme. Er fällt Pilois um den Hals und ſchließt ihn in ſeine 
Arme.) 

Pilois. Herr Marquis, thun Sie mir die Gnade und 
nehmen Sie es an. — 

Marg. v. Sevigne (mit halb erſtickter Stimme, indem er 
den Beutel nimmt). Ja, Pilois, ja, ich nehme es an. 

Saint Amand. Welch ein glücklicher Zufall! 

Pilois (im Taumel der Freude). Ach, wir waren weit ent— 
fernt, Marie und ich, zu hoffen, daß wir dieſes Geld ſo gut 
würden anlegen können. Das wird uns Glück bringen, ja, 
Herr Marquis, es wird uns Glück in unſerm Haushalt brin— 
gen! — (Mit veränderter Stimme.) — Wenn wir noch dazu kom— 
men, daß wir uns heirathen. 

Marg. v. Sevigné (lebhaft). Und wer könnte das hin- 
dern? 

Pilois. Ach, Herr Marquis, wenn Sie wußten! — 
(Geheimnißvoll und ihn vorne an die Scene führend.) Man will Ma— 
rien verführen, man will fie mir rauben! — (Sevigne fährt 
ſchrecklich zuſammen.) Ich wußte es wohl, daß das ſo auf Sie 
wirken würde! — Ich habe den Verführer entdeckt. — (Se— 
vigns fährt noch mehr zuſammen.) Es iſt der verwünſchte Ritter 
von Pommenars. 

Marg. v. Sevigné. Pommenars! 

Pilois. Weil er ein vornehmer Herr iſt, ſo bildet er ſich 
ein — Er denkt nicht daran, daß man auch ein Herz hat. — 
Aber, man kommt! — (Er horcht gegen die Thür im Hintergrunde.) 
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Marg. v. Sevigné. Was ich empfinde, läßt ſich nicht 
ausſprechen. 

Pilois (kommt zurück). Es iſt die Frau Marquiſin mit ih— 
rer ganzen Geſellſchaft. Ich will hinlaufen und Marien ſa— 
gen, daß ſie ihre Bouquets bringe! (Er geht durch die Thüre 
rechts ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Marquis von Sevigné. Saint Amand. 
Marg. v. Sevigne, Wir find gerettet, und meine Mut— 
ter hat nicht nöthig, ihren Halsſchmuck zu verkaufen! Nun 
wollen wir uns wohl hüten, Darmanpierre etwas zu entde— 
cken und uns bemühen, ſelbſt den leiſeſten Argwohn zu ent— 
fernen. — Erholen Sie ſich und laſſen Sie mich machen! 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Frau von Sevigné. Pommenars. Darman⸗ 
pierre. Frau von Villars. 
Darmanpierre. Alſo, meine gnädigen Damen, werden 
wir zu Unfrieden kommen; aber ich fahre in dieſem Augen— 
blick weg. 
Pommenars. Sieh da, der Marquis! 
Fr. v. Sevigns (für ſich). Mein Plan iſt ausgeführt. 
— Wie mag es nun ablaufen? 
Pommenars (ſtellt ſich verwundert). Sollt' ich mich irren? 
das iſt ja der junge Saint Amand! 
Darmanpierre (lebhaft). Der junge Saint Amand! 
Fr. v. Villars. Wie verwirrt er ausſieht! 
Darmanpierre (mit bitterm Tone). So, Herr Saint 
Amand, find' ich Sie hier? — Könnten Sie mir wohl ſagen — 
Saint Amand (fällt ihm zu Füßen). Strafen Sie mich! 
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Laſſen Sie Ihren ganzen Zorn an mir aus! Nur meinen Va— 
ter — meine Familie — Ich allein bin ſtrafbar! 

Darmanpierre (hebt ihn ungeſtüm auf). Erklären Sie ſich! 

Saint Amand (ſtotternd). Ich war am neunten Abends 
von Meaur abgereiſt — 

Darmanpierre. Nun? 

Marg. v. Sevigns (lebhaft, indem er auf etwas ſinnt). Er 
ging nach Paris, um, wie gewöhnlich, die Monatseinnahme 
hinzubringen, als er unterweges einen Freund antraf, der 
ihn verleitete, mit auf die Hochzeit eines reichen Pachters in 
dieſer Gegend zu kommen. — Einer von meinen Leuten, der 
von dieſer Hochzeit zurück kam, unterrichtete mich davon. So 
eilte ich nach dem Pachthof, malte ihm Ihren gerechten Zorn, 
die Unruhe ſeiner Familie, und bring' ihn Ihnen nun betrof— 
fen und in Verzweiflung hieher. — Aber ich ſag' es noch ein— 
mal, ſein Freund allein iſt ſtrafbar. 

Darmanpierre (zu Saint Amand). Unvorſichtiger junger 
Mann, ſo die Ehre Ihres Vaters auf das Spiel zu ſetzen! 
— Ihn bei mir in Verdacht zu bringen und mich ſelbſt zu der 
Beſorgniß — (Leiſe zu Frau von Sevigns, die herzutritt, ihn zu bes 
ruhigen) Im Grunde bin ich froh, ſo mit der bloßen Angſt da— 
von gekommen zu ſein! 

Saint Amand. Herr Darmanpierre, alles, was ich 
von Ihrer Güte erwarte, iſt, daß Sie niemals meinem Va— 
ter etwas von dieſem Fehltritt ſagen, deſſen Andenken mir 
noch lange ſchwer auf dem Herzen drücken wird. 

Darmanpierre. Wenn mich die Achtung für Ihren 
Herrn Vater nicht abhielte — (mit verändertem Tone) wie hoch 
beläuft ſich die Einnahme? 

Saint Amand (mit Feuer). Auf zweiundzwanzig tauſend 
Livres! Ich habe ſie hier in Golde bei mir. 


83 

Fr. v. Sevigne (für ſich). Rechtſchaffener Pilois. 

Darmanpierre (mit einem Reſt von Unwillen). Nun wohl; 
ich will Sie uͤberheben nach Paris zu gehen und Ihnen den 
Ablieferungsſchein hier ausſtellen. Aber nur unter der Bedin- 
gung, daß Sie nicht vor zwei Jahren die Anwartſchaft auf 
Ihres Herrn Vaters Stelle erhalten, um die Sie mich ſchon 
ſo lange bitten. Sie zwingen mich, Sie auf die Probe zu 
ſetzen. 

Fr. v. Villars. O, Verzeihung — vollſtändige Ver— 
zeihung! 

Pommenars (blickt mit bosbaftem Lächeln auf Sevigns). 
Man muß hoffen, daß er unterweges nicht mehr auf den Un— 
beſonnenen treffen wird, der ihn — auf die Hochzeit — zu 
den guten Leuten gefuͤhrt hat. 

Fr. v. Sevigné. Ich wette, daß dieſer Unbeſonnene 
ſelbſt das Zutrauen ſeines Freundes nicht mehr ſo weit miß— 
brauchen wird. (Zu Darmanpierre.) Ich vereinige mich mit der 
Frau Marſchallin und bitte zu verzeihen, ganz vollſtändig zu 
verzeihen. 

Darmanpierre (zu Frau von Sevigne). Sie machen aus 
mir alles was Sie wollen. 


Sechzehnter Auftritt. 


Vorige. Marie, Pilois kommen aus der Thür im Hintergrunde. 
Marie trägt in jeder Hand mehrere Blumenſträuße und geht hinter Pi- 
lois, der geputzt und den Hut unter dem Arme ſeine Rocktaſchen aus— 
einander ſchlägt, um ſo zu verhindern, daß die Frau von Sevigns Marien 
nicht erblicke. 
Marie (halblaut). So geh' doch zu, Pilois! 
Pilois (geht mit der verlegenſten Haltung vorwärts). 
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Marie. Er geht ganz in die Quere. 

Pilois (ſchlägt ſeine Rocktaſchen noch weiter auseinander und ge⸗ 
traut ſich nicht vorzugehen). Alle tauſend, ich kann dich nicht beſ— 
ſer verſtecken. 

Fr. v. Sevigné. Nun, warum kommt ihr nicht näher? 

Pilois. Der Reſpekt für Sie, gnädige Frau — Bu 
Sesigne.) Soll fie jetzt die Bouquets hingeben? 

Marg. v. Sevigné. Ja doch, ja! Tretet nur vor— 
wärts. 

Pilois (läßt ſeine Taſchen fallen). 

Marie (gibt jedem ein Bouquet, indem ſie bei dem Marquis von 
Sevigns anfängt). 

Fr. v. Sevigné. Wozu ſollen alle dieſe Blumen? 

Pommenars. Um die berühmteſte, die liebenswuͤrdigſte 
von allen Marien zu feiern. — 

Fr. v. Sevigné. Wirklich — morgen iſt der fünfzehnte! 
(Mit einem Blick auf ihren Sohn.) Ich geſteh' es, ich war weit 
entfernt, an meinen Namenstag zu denken. — 

Darmanpierre. Zum Henker auch! — Ohne den wär’ 
ich ſchon langft fort. 

Marie (gibt Pommenars einen Strauß. — Pilois folgt ihr mit 
den Augen.) Hier haben Sie den Ihrigen, Herr Ritter! 

Marg. v. Sevigns (tritt ſchüchtern und bewegt herzu). 

»Wer war's, der dir die göttliche Magie, 

Der Herzen Lenkerin zu ſein, verlieh? 

Was feſſelt uns an dich? Dies iſt die ſchwere Frage! 

Iſt es dein Geiſt, den hohe Weisheit ſchmückt?“ 
(Lächelnd.) Nun werden Sie mir doch zugeben, daß ſie am 
rechten Platz ſteht? 

Fr. v. Sevigné. Wie, für mich waren die Verſe? 
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Marg. v. Sevigue (ftürzt ſich in ihre Arme). Und welche 
Andere könnte dieſe Huldigung verdienen? (umarmt ſie mehrmals.) 

Fr. v. Sevigns (lächelt bewegt). Und ich konnte glauben 
— Ach mein Sohn, wie haſt du mich zum Beſten gehabt! 

Marie (die neben Pilois hertrippelt, zeigt durch die Bewegung 
ihrer Lippen, daß ſie ihren Glückwunſch bei ſich ſelbſt herſagt). 

Pommenars. Mein Strauß iſt der einfachſte, aber er 
wird doch, hoff’ ich, auch gütig aufgenommen. Es iſt eine 
Roſe mit einem Vergißmeinnicht. — 

Fr. v. Sevigné. Sie haben Recht. Er ſoll mir vor— 
züglich werth ſein. 

Pilois. Wenn die gnädige Frau Marquiſe erlauben 
wollten — 

Fr. v. Sevigné. Komm näher, guter Pilois; komm! 
— (Mit bedeutendem Tone und einem Blick auf ihren Sohn.) Du haſt 
nicht am wenigſten dazu beigetragen dieſen Tag zu ver— 
ſchönern. 

Marg. v. Sevigns (für ſich). Sie hat alles gewußt — 
alles geleitet. — 

Fr. v. Sevigné. Braver, vortrefflicher Mann! — 
(Nimmt ihn bei der Hand.) Nun, drücke mich nur nicht fo 
heftig! 

Marie leinen einfachen Strauß von Jasmin in der Hand haltend). 
Meine gnädige Frau Pathe — Ehrfurcht und Dankbarkeit 
— Nein, Dankbarkeit und Ehrfurcht — Wollten Sie wohl 
erlauben, daß ich Sie umarme? (Sie umarmt die Marquiſe, dann 
kehrt ſie ſich zu dem Marquis und Pommenars.) Ich ſagt' es Ihnen 
wohl, daß ich mich niemals würde herausziehen können. 
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Siebzehnter Auftritt. 
Vorige. Beaulieu mit einem Papier in der Hand. 

Beaulieu. Ich weiß nicht, ob ich — (mit Beziehung) 
vielleicht wieder eine Ungeſchicklichkeit begehe. Aber man hat 
mir aufgetragen, dieſe Papiere unverzüglich Euer Gnaden 
einzuhändigen. 

Pommenars. Ohne Zweifel iſt es Mariens Heiraths— 
Kontrakt! 

Marg. v. Sevigns (unwillkürlich auffahrend). Mariens — 

Fr. v. Sevign . Allerdings. Sie lieben ſich, fie ſchicken 
ſich vollkommen für einander; und mit einem Worte, über— 
morgen werde ich fie Hochzeit halten laſſen. — Komm, Mar— 
quis, und unterzeichne den Kontrakt mit mir! Zu Pilois und 
Marien.) Ich hoffe, daß nunmehr euer Glück durch nichts 
mehr wird aufgehalten, (mit einem Blick auf den Marquis) durch 
nichts geſtört werden können. 

Marg. v. Sevigne (mit Wärme und Hingebung). Und wer 
könnte grauſam und undankbar genug ſein? — Komm, Pi— 
lois! In meinen Armen und unter den Augen einer angebete— 
ten Mutter, die mich mir ſelbſt wieder gibt, verſpreche ich 
dir die glücklichſte Zukunft. (Schließt ihn in ſeine Arme.) 

Fr. v. Sevigne (leiſe zu Pommenars). Ich habe meinen 
Sohn wieder gefunden! — Alles ſcheint ſich zu vereinigen, 
mein Herz mit Wonne zu erfüllen und mein Feſt zu verſchö— 
nern. — Nur eins fehlt noch, meine Freude vollſtändig zu 
machen! — 

Pommenars. Und das wäre? 

Fr. v. Sevigné. Die Gegenwart meiner Tochter. 


Der gutherzige Polterer. 


Luſtſpiel in drei Aufzügen 


Goldon i, 


überſetzt und bearbeitet von 


Anguſt Wilhelm Fffland. 


— — 


Perſonen. 


Herr Morhof. 

Albigheim, ſein Neffe. 

Deſſen Frau. 

Adelaide, Albigheim's Schweſter. 

Windal, Morhof's Freund. 

Waldau, Adelaidens Liebhaber. 

Konrad, Morhof's Diener. 

Mariane, Morhof's Haushälterin. 
(Die Handlung geht in einem gemeinſchaftlichen Saale Morhof's und 
Albigheim's vor. Man ſieht drei Thüren. Die eine führt in Morhof's, die 
andere gegenüber in Albigheim's Zimmer; die dritte iſt der allgemeine 


Aus- und Eingang. Das Zimmer iſt gut möblirt. Auf einem Tiſche 
ſteht ein Schachbret.) 


Erſter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Adelaide. Waldau. Mariane. 

Adelaide. Nur dieſe einzige Bitte, Waldau — verlaſ— 
ſen Sie mich jetzt; ich fürchte für Sie, ich fürchte für mich. 
(Sehr unruhig.) Wenn man uns hier überraſchte! — 

Waldau. Aber liebe — liebe Adelaide! — 

Mariane (beſtimmt). Ja, mein Herr — Sie müſſen 
gehen. 

Waldau (zu Marianen). Nur einen Augenblick, werthe 
Freundin! — Ja, wenn ich wiſſen könnte — 

Mariane (dringend). Was wollen Sie wiſſen? Was? 

Waldau. Daß ſie mich liebt, daß ſie beſtändig ſein 
wird — 

Marianne. Gehen Sie, gehen Sie, mein Herr! Sie 
liebt Sie nur zu ſehr. 

Waldau. So iſt das Glück meines Lebens ausgeſprochen. 

Mariane (beſorgt). Ja denn, ja! Es iſt ausgeſprochen. 
Aber nun gehen Sie — gehen Sie! — (Aengſtlich.) Gott! 
wenn der Herr uns hier fände — — 

Waldau. Nicht doch! Er geht ja nicht fo früh aus — 

Mariane. Schon gut! — Aber er kommt oft unver— 
muthet hier in dieſen Saal. (Zu Adelaiden.) Sie wiſſen es recht 
gut — er geht darin auf und ab — er nimmt ein Buch — er 
ſieht aus dem Fenſter. Und — (indem ſie ſchnell darauf deutet) 
ſteht da nicht ſein Schachbret? Wie? — Ja, da ſpielt er 
ſehr oft ſeine Partie und ſtudirt ſein Spiel! — Ei, ei! Sie 
kennen ihn noch nicht recht, unſern Herrn Morhof! 

XXIII. 7 
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Waldau. Um Vergebung — ich kenne und ehre ihn als 
Adelaidens Onkel. — Mein Vater war ſein Freund — zwar 
habe ich ihn niemals geſprochen, das iſt wahr. Allein ich 
denke — — 


Mariane (lebhaft). Er iſt ein Mann — — ein Mann, 
der — — nein, es gibt keinen ſolchen mehr. Gut iſt er — 


o wahrlich, recht ſeelengut. Er iſt wohlthätig — er iſt frei— 
gebig; aber dabei ſo empfindlich, ſo ungeſtüm, ſo wunderlich — 

Adelaide. Das iſt wahr. Er ſagt mir, daß er mich liebe, 
und ich glaube es ihm auch; aber — ſo oft er mich anredet — 
ſo macht er mich doch zittern. 

Waldau. Was haben Sie aber zu fuͤrchten? — Sie 
haben weder Vater, noch Mutter; Ihr Bruder hat Ihr 
Los zu beſtimmen; er iſt mein Freund — ich will ſogleich 
mich an ihn wenden. 

Mariane. Ei! Ja doch! Allerliebſt, fürwahr! Wen— 
den Sie ſich nur an den Herrn Bruder. Da werden wir weit 
kommen. 

Waldau (zu Marianen). Wie! Glauben Sie, er könnte 
ſeine Schweſter mir verweigern? 

Marianne. So wahr ich lebe, ja, das glaube ich. 
Ja, o ja! 

Waldau. Iſt verſtehe Sie nicht. 

Mariane. Mit vier Worten: — u Adelaiden.) Mein 
Vetter iſt Schreiber bei dem Advokaten des Herrn Albigheim 
geworden, und der hat mir vertraut, was ich Ihnen wieder 
vertrauen will. Er iſt nur ſeit vierzehn Tagen erſt da, und 
darum hat er mir's nicht eher als dieſen Morgen vertrauen 
können, aber als das wichtigſte Geheimniß; und es muß 
ganz unter uns bleiben. 
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Waldau. Ganz unter uns. 

Adelaide. Meine liebe Mariane kennt mich ja. 

Mariane (ganz leiſe und geheimnißvoll zu Waldau, indem ſie 
ſich von Zeit zu Zeit umſieht.) Mit Herrn Albigheim iſt es aus, 
ganz und gar aus; er iſt zu Grunde gerichtet, ſein Vermö— 
gen iſt in alle Lüfte, wohl gar auch das Vermögen ſeiner 
Schweſter. Er ſteckt in Schulden bis über die Ohren und 
Ihre Adelaide wird ihm nun zur Laſt, und um ihrer los zu 
werden, möchte er es wenden, daß ſie in ein Kloſter ginge. 

Adelaide lerſchrocken). Gott! was ſagſt du mir da? 

Waldau (betroffen). Was! Iſt es möglich? — Nein, 
ich kenne ihn ziemlich lange; er ſchien mir ſtets ein wackerer, 
rechtlicher Mann. — Lebhaft, ſehr lebhaft — das iſt wahr; 
ſogar heftig kann er manchmal werden. Aber mit alle 
dem 

Mariane. Lebhaft? O ja wohl! Außerordentlich leb— 
haft — faſt ſo viel und ſo arg, wie ſein Herr Oheim; aber 
ſeines Oheims Gutmüthigkeit hat er nicht. Nein, nein — 
daran fehlt gewaltig viel. 

Waldau. Wie ſoll ich das begreifen? Jedermann hat 
ihn bisher geachtet, geliebt; ſein Vater war ſtets ausnehmend 
zufrieden mit ihm. 

Mariane. Ei, mein Herr, ſeitdem der Mann ſich ver— 
heirathet hat, iſt er nicht mehr zu kennen. Nicht mehr zu 
kennen, ſage ich Ihnen. 

Waldau. Wie? Wäre es möglich, daß Madame Albig— 
heim —? Sie ſollte — — 

Mariane. Ja, ja! Sie iſt es, wie man ſagt, die dieſe 
allerliebſte Veränderung hervorgebracht hat. Herr Morhof 


hat ſich mit ſeinem Neffen aus keiner andern Urſache entzweit, 
7 * 
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als wegen der — einfältigen Nachgiebigkeit, welche dieſer 
ſeiner Gemahlin beweiſet. Ja, ja! — Und — ich kann's 
nicht mit Gewißheit behaupten; aber ich hätte Luſt, eine 
Wette einzugehen, daß ſie es iſt, die das Projekt mit dem 
Kloſter ausgeſonnen hat. 

Adelaide. Wäre es möglich? — (Zu Marianen.) Meine 
Schwägerin? — Sie, die ich für fo gut hielt — die fo freund— 
lich mit mir war — fo innig! — Das hätte ich nicht für mög— 
lich gehalten. 

Waldau. In der That, ſie hat den ſanfteſten Charakter — 

Mariaue (ßbaſtig). Ei ja doch! Sanft und lieblich — fo 
hat ſie den Mann eben an ſich gezogen. 

Waldau lernst). Ich kenne fie und halte fie deſſen unfähig. 
Durchaus unfähig. 

Mariane. Sie ſcherzen, muß ich denken. Gibt es eine 
Frau, die mehr für den Putz lebt, als ſie? Uebertreibt ſie 
es nicht auf eine ärgerliche Weiſe darin? Sie, einzig ſie, hat 
und verſchafft ſich alles Neue zuerſt. Wird ein Ball, oder ein 
Schauſpiel, oder irgend eine Partie gegeben, wo ſie nicht 
am erſten Platze glänzte? 

Waldau (lebhaft). Aber niemals erſcheint fie ohne ihren 
Mann. 

Adelaide. Ja, mein Bruder muß ſtets mit ihr ſein. 

Marianne. Nun — meinetwegen! Beide ſind thöricht, 
und ſie werden ſich Beide zu Grunde richten. 

Waldau. Sie haben mich ſtutzen machen — und ich 
weiß das alles nicht zu reimen. 

Mariane. Nun genug! Gehen Sie! Sie ſind nun unter— 
richtet von Allem, was Sie haben wiſſen wollen. Jetzt fort, 
und zwar ſogleich! Sie werden nicht Mademoiſelle der Gefahr 
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ausſetzen, in der Meinung Ihres Herrn Onkels alles zu ver— 
lieren? Wahrlich nicht; denn er allein iſt es, der ihr noch 
Gutes erweiſen kann. Er allein! 

Waldau. Faſſen Sie Muth, theure Adelaide! Sie ſind 
mir über alles lieb, und nie, nie ſoll der Eigennutz ein Hin— 
derniß aufwerfen — 

Mariane. Ich höre kommen — fort auf der Stelle! 

Waldau (geht ab). 


Zweiter Auftritt. 
Adelaide. Mariane. 

Adelaide. Ich bin doch recht unglücklich! 

Mariane. Sicher kömmt der Oheim! — Habe ich es 
nicht geſagt? 

Adelaide lerſchrocken). So will ich gehen. (Geht.) 

Mariane. Gar nicht, bleiben Sie, öffnen Sie ihm Ihr 
Herz! 

Adelaide (die Hände ringend). Ich fuͤrchte ihn, wie das 
Feuer. 

Marianne. Wozu das? — Faſſen Sie ein Herz! Nun 
— freilich — manchmal allerdings — geht er in ſeiner Hef— 
tigkeit ſehr, ſehr weit; — aber bös iſt er nicht. Er ſchilt — 
ja; — aber er grollt doch nicht. 

Adelaide (trocknet die Augen). Du fuͤhrſt ſein Haus — er 
achtet dich — ſprich du für mich bei ihm. 

Mariane. Keinesweges! Sie müſſen ſelbſt zu ihm reden. 
Allenfalls will ich ihn etwas darauf vorbereiten und es einlei— 
ten, daß er ſie ruhig hören will. 

Adelaide. Ja, ach ja! — Thue es, und hernach werde 
ich zu ihm reden. (Will gehen.) 


94 
Mariane. So bleiben Sie doch! 
Adelaide. Nein, nein! Geht es gut, ſo rufe mich; ich 
gehe gar nicht weit. (Geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Mariane allein. 

Hm! lieber Himmel! Wie fie fo gut, wie fie fo liebens— 
würdig ift! — Ja, ja! ich habe fie als Kind gekannt, ich! 
Ich liebe ſie, ſie thut mir leid, und ich möchte, daß ſie recht 
glücklich würde! — (Sie erblickt Morhof.) Da haben wir's! — 
Da iſt er! 


Vierter Auftritt. 
Morhof. Mariane, 
Morhof (zu Marianen). Konrad! 
Mariane. Mein Herr — 
Morhof. Ich will, daß Konrad zu mir komme. 
Mariane. Sehr wohl, mein Herr! Aber — könnte 
man indeß wohl ein Wort mit Ihnen reden? 
Morhof (laut und haſtig). Konrad! Konrad! 


Mariane lebenfalls laut und haſtig). Konrad! Konrad! 
(Nach außen hin.) 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Konrad. 
Konrad (eilig zu Marianen). Da bin ich, da bin ich! 
Mariane (sersrieglih). Dort — der Herr — — 
Konrad (zu Morhof). Was befehlen Sie? 
Morhof. Geh zu meinem Freunde Windal — — ſage 
ihm, daß ich ihn zu einer Partie Schach erwarte. 
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Konrad. Sehr wohl, mein Herr! (Geht, kommt zurück 
und ſagt ziemlich bedenklich.) Aber — — 

Morhof. Was gibt's? 

Konrad (verlegen). Ich habe einen Auftrag — — 

Morhof. Was iſt das? 

Konrad längſtlich). Ihr Herr Vetter — — 

Morhof (aufgebracht). Geh zu Windal — fort! 

Konrad (geht und bleibt dann ſtehen). Es iſt nur — er — 
er wünſcht Sie zu ſprechen. 

Morhof. Ob du gehſt — Bärenhäuter! 

Konrad (im Gehen). Gott ſei bei uns — welch ein Mann! 
— Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Morhof. Mariane. 

Morhof (ſich dem Tiſche nähernd). Der Pinſel! — Elender 
Burſche, der! — Nein, ich will ihn nicht ſehen — ich will 
nicht, daß er komme, meine ruhige Faſſung zu untergraben. 

Mariane (für ſich). Da iſt er wieder im böſen Muthe — 
das hat uns noch gefehlt! 

Morhof (ſetzt ſich an den Tiſch). Das war ein Zug — der 
— geſtern! — Ja, ja — der Zug von geſtern! — Wie iſt 
es in aller Welt möglich, daß ich habe matt werden können, 
mit einem Spiele, das ſo vortrefflich ſtand! — (Er unterſucht 
das Spiel.) Wie war's denn doch eigentlich? — Die ganze 
Nacht habe ich deshalb kein Auge geſchloſſen. 

Mariane (nah und nach näher tretend). Mein Herr — 
dürfte ich jetzt wohl reden? — — 

Morhof (kurz). Nein! 

Mariane. Nicht? — Hm! — Schade! Ich habe etwas 
Wichtiges zu ſagen. 


96 

Morhof. Nun denn — meinetwegen! Was haft du mir 
zu ſagen? — Hurtig! 

Mariane. Ihre Nichte wünſcht mit Ihnen zu ſprechen. 

Morhof. Ich habe nicht Zeit. 

Marianne. So? — Ei ja, was Sie dort treiben, das 
geht vor. Das iſt der Mühe werth. 

Morhof. Ja, das iſt auch der Mühe werth. Es kommt 
ſelten an mich, mir ein Vergnügen zu machen; wenn ich es 

-aber einmal ſo weit gebracht habe, — ſo ſoll man mich in 
Ruhe laſſen. Verſtanden? 

Mariane (feufzt und geht bei Seite). Du armes Mädchen! 

Morhof. Was iſt ihr begegnet? 

Mariane. Man will ſie in's Kloſter ſtecken. 

Morhof (ſteht auf). In's Kloſter? Meine Nichte in's 
Kloſter? Ueber meine Nichte ſchalten, ohne daß ich es weiß, 
ohne meine Einwilligung? Was? 

Mariane (mit Achſelzucken). Sie wiſſen — die Umſtände 
Ihres Neffen ſind ſehr zerrüttet. 

Morhof. Ich bekümmere mich nicht um die Unordnun— 
gen meines Neffen, noch frage ich nach den heilloſen Thor— 
heiten ſeiner Frau. Sein Vermögen iſt ihm ausgehändigt. 
Wenn er es durchbringt, wenn er ſich zu Grunde richtet — 
deſto ſchlimmer für ihn! Iſt aber die Rede von meiner Nichte, 
ſo erkläre ich beſtimmt, — ich bin der Aelteſte der Familie, 
dies Kind iſt an mich gewieſen, und ich bin es, der ſie ver— 
ſorgen wird. Das iſt meine Sache! 

Mariane (gerührt). Deſto beſſer für ſie! Gottlob, lieber 
Herr! Ach, wie bin ich ſo froh, daß ſie ſolchen warmen An— 
theil an dem Schickſale des lieben — lieben Kindes nehmen! 

Morhof. Wo iſt ſie jetzt? 
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Mariane. Ei, fie ift ganz in der Nähe, lieber Herr! 
Ja, ſie wartet nur auf den Augenblick, wo Sie erlauben — 

Morhof. Sie ſoll kommen. Den Augenblick! 

Mariane. Ja, das wünſcht fie nur zur fehr! — Aber — 

Morhof. Was gibt's noch? 

Mariane. Sie iſt fo furchtſam — fo ſchüͤchtern — 

Morhof. Was noch? 

Mariane. Wenn Sie mit ihr reden — — 

Morhof. So muß ich doch reden! — 

Mariane. Ja freilich! Aber — es iſt nur — ſo dieſer 
Ton der Stimme — 

Morhof. Hm! Meine Stimme hat noch Niemand 
etwas zu Leide gethan. Sie komme, ſie halte ſich an mein 
Herz; mit meiner Stimme hat ſie nichts zu ſchaffen. 

Mariane. Das iſt wahr, mein Herr! Ich — ei, ich 
kenne Sie, Sie ſind gutmüthig, herzvoll, recht innig ſind 
Sie. Ich weiß das alles, ich. Aber — dies arme Kind — 
es kennt Sie minder. Schonen Sie Adelaiden, reden Sie 
etwas ſanft mit ihr. 

Morhof. Ja — ich will ſanft mit ihr reden. 

Mariane. Haben Sie die Güte — verſprechen Sie es 
mir! — Wie? 

Morhof. Ich verſpreche es. 

Mariane. Wenn Sie es nur nicht vergeſſen! 

Morhof. Ich vergeſſe es nicht. (Er wird ungeduldig.) 

Mariane. Vor allen Dingen — werden Sie ja nicht 
ungeduldig. 

Morhof (lebhaft). Nein, ſage ich dir! 

Mariane (bei Seite). Ich zittre für die arme Adelaide! 
(Geht ab.) 
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Siebenter Auftritt. 
Morhof allein. 

Sie hat nicht unrecht. — Manchmal geſchieht es mir, 
daß ich mich von meiner Lebhaftigkeit hinreißen laſſe. Meine 
kleine Nichte iſt gut, und — ſie verdient es, daß ich Rück— 
ſicht für ſie nehme. 


Achter Auftritt 
Adelaide. Morhof. 

Adelaide (bleibt in einiger Entfernung ſtehen). 

Morhof. Komm näher! 

Adelaide. Herr Oheim — — Sie tritt ſchüchtern einen 
Schritt näher.) 

Morhof (etwas raſch). Wie willſt du, daß ich dich ver— 
ſtehen ſoll, wenn du dich eine Meile von mir entfernt hältſt? 

Adelaide (kommt furchtſam näher). Verzeihen Sie, lieber 
Herr Onkel! — — 

Morhof (ſanft). Was haft du mir zu ſagen? 

Adelaide. Hat Mariane Ihnen noch nichts geſagt? 

Morhof (fängt ruhig an, wird aber nach und nach heftiger). Ja, 
ſie hat von dir geſprochen, ſie hat auch von deinem Bruder 
mit mir geſprochen, von dieſem Thoren, dieſem Ausſchwei— 
fenden, der von einer albernen Frau ſich blindlings fuͤhren 
läßt, der ſich zu Grunde gerichtet hat, ohne Rettung verlo> 
ren iſt, und — der alle Achtung gegen mich aus den Au— 
gen ſetzt. 

Adelaide (will gehen). 

Morhof. Wohin? Wie? 

Adelaide (zitternd). Herr Oheim, ich ſehe Sie ſo aufge— 
bracht — — 
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Morhof. Was geht das dich an? Wenn ich auf einen 
Thoren aufgebracht bin, ſo bin ich es nicht auf dich. Komm 
zu mir, rede, und bekümmere dich nicht um meinen Zorn! 

Adelaide. Lieber, guter Onkel, ich kann nicht zu Ih— 
nen reden — ich kann es nicht, wenn ich Sie nicht ruhi— 
ger ſehe. 

Morhof (bei Seite). Welche Marter! — (Zu Adelaiden, 
indem er ſich bemeiſtert.) Nun — ich bin ruhig. Sprich nun! 

Adelaide. Herr Onkel — Mariane wird Ihnen geſagt 
haben — 

Morhof. Ich will nichts davon wiſſen, was Mariane 
geſagt hat. Von dir will ich hören, was ich wiſſen ſoll. 

Adelaide (ſchüchternj. Mein Bruder — — 

Morhof lihr nachredend). Der liebe Bruder — he? 

Adelaide. Man glaubt, er wolle mich in's Kloſter 
bringen. 

Morhof. Ei! Hm! Liebſt du das Kloſter? 

Adelaide. Ach, Herr Onkel — ich — 

Morhof (Heitig). So rede denn! 

Adelaide. Soll ich mich einer Entſcheidung anmaßen, 
wenn — 

Morhof. Ich ſage nicht, daß du entſcheiden ſollſt. — 
Was deine Neigung iſt, will ich wiſſen. (etzteres ſehr heftig.) 

Adelaide (halb zu ihm, halb für ſich). Herr Onkel, mich be— 
fällt eine ſolche Angſt, daß ich — — 

Morhof. Ich werde raſend! (Thut ſich Gewalt an.) So 
komm denn näher — ich verſtehe dich — du liebſt alſo das 
Kloſter nicht? 

Adelaide. Ach nein, Herr Oheim! 

Morhof. Welchen Stand oder welches Verhältniß wuͤr— 
deſt du vorziehen? — Wie? 
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Adelaide. Herr Oheim — — 

Morhof. Fürchte dich nicht, ich bin ruhig. (Etwas 
ſchnell.) Friſch — ſprich gerade heraus. 

Adelaide (bei Seite). Ach! warum kann ich nicht den 
Muth dazu faſſen! 

Morhof. Sage mir — komm her! — wüuͤnſcheſt du 
dich zu verheirathen? 

Adelaide. Wenn — — 

Morhof (heftig). Ja, oder Nein? 

Adelaide lerſchrocken). Wenn Sie befehlen — — 

Morhof. Ja, oder Nein? 

Adelaide. Nun — 

Morhof (noch heftiger). Ja? — So! — Du willſt dich 
verheirathen, deine Freiheit aufgeben, deine Ruhe verlieren? 
— Nun — meinetwegen! Deſto ſchlimmer für dich! Wohl 
— ja! Ich werde dich verheirathen. 

Adelaide (bei Seite). Wie iſt er ſo lieblich, mitten im 
Zorn! 

Morhof (rauh). Haſt du eine Zuneigung? Haſt du? 

Adelaide (ſieht ihn an, wendet ſich ab). Ich darf Waldau 
nicht nennen. 

Morhof. Was? Du haft einen Liebhaber? 

Adelaide (beklommen). Nein, dies iſt nicht der Augen— 
blick! — Mariane ſoll zu ihm reden. 

Morhof (immer lebhaft). Genug! Hier muß ein Ende 
werden. Das Haus, wo du biſt, die Perſonen, mit welchen 
du umgehſt, hätten ſie dir Gelegenheit gegeben, dich für Je— 
mand zu erklären? Ich will die Wahrheit wiſſen. Ja, ich 
werde für dich ſorgen, aber unter der Bedingung, daß du es 
verdienſt. — Verſtehſt du mich? 
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Adelaide. Ach Gott, ja! 

Morhof (im vorigen Tone). Rede frei, offen und zutrau— 
lich! — Haſt du dein Herz verſchenkt? 

Adelaide (zurückhaltend und zitternd). Wie — nein, Herr 
Onkel — nein, ich habe mein Herz nicht — 

Morhof. Deſto beſſer! Ich werde darauf bedacht fein, 
einen Mann für dich zu finden. 

Adelaide (bei Seite). Gott! ich möchte nicht — Erlau— 
ben Sie mir ein Wort, Herr Oheim! 

Morhof. Was iſt's? 

Adelaide. Sie kennen meine Schüchternheit — 

Morhof. Ja, o ja! Eure Schüchternheit — o ja! Ich 
kenne die Weiber. Jetzt biſt du ein zartes Täubchen — wenn 
du verheirathet ſein wirſt, wirſt du ein Drache! 

Adelaide. Ach, theurer Oheim — da Sie fo gut ſind — — 

Morhof. Nun, nun — das läßt ſich halten. 

Adelaide. So verſtatten Sie mir, Ihnen zu ſagen — 

Morhof (nähert ſich dem Schachbrete). Wo nur Windal bleibt! 

Adelaide. Hören Sie mich an, lieber Onkel — 

Morhof (mit dem Schachbrete beſchäftigt). Genug nun! 

Adelaide. Ein Wort noch — — 

Morhof (ehr lebhaft). Wir haben die Sache abgethan. 

Adelaide (bei Seite). Himmel! nun bin ich unglücklicher, 
als ich jemals war. Was ſoll aus mir werden? — Mariane 
— ſie wird mich nicht aufgeben — ſie iſt meine einzige Hoff— 
nung! (Geht ab.) 


Neunter Auftritt. 
Morhof (allein). 
Ein gutes Mädchen! Es macht mir Vergnügen, ihr Gu— 
tes zu erweiſen. Ja — hätte fie ſchon einen Freund gefunden, 
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ich würde mir Mühe gegeben haben, fie zufrieden zu ftellen. 
Da fie nun noch frei ift — fo muß ich denn fehen — ich muß 
mich umthun, ſuchen. — Was zum Kuckuck macht aber der 
Windal, daß er nicht kommt? — Es läßt mir nicht Ruhe 
noch Raſt, den verdammten Zug noch einmal zu verſuchen, 
zu verbeſſern — durch den ich geſtern mein Spiel verloren 
habe! — Geſtern muß ich ganz und gar den Kopf verloren 
haben. — So — ja — ſo ſtanden meine Figuren — ſo die 
des Windal. — Ich rochire. — Windal ſtellt ſeinen Laufer 
in's zweite Feld vor ſeinen König — Ich — biete Schach; 
ja, ja! und ſchlage den Bauer — Windal — was? meinen 
Laufer? — Ja, ja, meinen Laufer! — Ich — — doppelt 
Schach mit dem Springer! Element! Windal verliert ſeine 
Königin! ſeine Königin verliert er! — Et muß mit dem Kö— 
nige aus dem Schach — und weg iſt ſie! — Willkommen, 
Madame, willkommen! — Aber ſeh' mir Einer den Schä— 
ker mit ſeinem Könige! Da hat er meinen Springer beim 
Leibe! — Deſto ſchlimmer für ihn, mein guter Herr! deſto 
ſchlimmer! Er iſt mir in's Garn gelaufen. Da ſitzt er mit 
ſeinem Könige! Meine Königin hieher! — ja, ja, hieher! 
— Schach und matt! — Wie geſagt — Schachmatt und 
gewonnen! — — O, wär’ er nur da! — Aufß der Stelle 
da! Ich wollt's ihm zeigen. (Ruft.) Konrad! 


Behnter Auftritt. 
Albigheim. Morhof. 
Albigheim (in der größten Verlegenheit; bei Seite). Mein 
Onkel ift ganz allein. — Wenn er mich anhören wollte — — 
Morhof lohne ihn zu ſehen). Ich muß das Spiel ſetzen, 
wie es ſtand. (Ruft ſtärker.) Konrad! 
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Albigheim. Mein Herr — 
Morhof (ohne ſich umzudrehen, meint, es ſei Konrad). Was 
wird's? haſt du ihn getroffen? wird er kommen? 


Eilfter Auftritt. 
Windal. Vorige. 
Windal (zur Mittelthür herein). Da bin ich, Freund! 
Albigheim lentſchloſſen). Auch ich, liebſter Onkel! 
Morhof (ſieht ſich um, wird Albigheim gewahr, ſteht ungeſtüm 
auf, wirft den Stuhl um und geht ohne ein Wort zur Mittelthür 
hinaus). 


Bwölfter Auftritt. 
Windal. Albigheim. 

Windal (lächelnd). Was follte das bedeuten? 

Albigheim (beftig). Das iſt zu arg! Mit mir hat er es 
zu thun. 

Windal (wie vorher). Da erkenne ich nun völlig meinen 
Freund Morhof. 

Albigheim. Es iſt mir um Ihretwillen ſehr leid. 

Windal. In der That, ich bin in einem ſchlimmen Au— 
genblicke gekommen. 

Albigheim. Haben Sie Nachſicht mit ſeiner Heftigkeit. 

Windal (lächelnd). Ich werde ihm die Meinung fagen. 

Albigheim. O, mein verehrter Freund! Sie — Sie 
allein könnten mir bei ihm wahrhaft behilflich ſein. 

Windal. Nun, das wollte ich wohl, wahrlich recht von 
Herzen wollte ich das; aber — es — es iſt denn doch — — 

Albigheim. Ich gebe zu, nach dem Anſchein zu urthei— 
len hat mein Oheim mir Vorwürfe zu machen. Aber wenn er 
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in meinem Herzen leſen könnte, glauben Sie mir, er würde 
ſeine vorige Zärtlichkeit mir wieder ſchenken; und ſo wahr ich 
lebe, es ſollte ihn nicht gereuen! 

Windal. Ja — o ja, ich kenne Sie! Ich glaube, daß 
man von Ihnen alles hoffen könnte. — Von Ihnen. — 


Aber — — nehmen Sie mir's nicht übel, Madame Albig— 
heim — 
Albigheim (etwas empfindlich). Meine Frau? — — Ach, 


mein Herr — Sie kennen ſie nicht! Die ganze Welt thut 
ihr zu nahe und mein Oheim am mehrſten. — Es gilt, ihr 
Gerechtigkeit zu geben — und ich bin verpflichtet, Ihnen 
Wahrheit zu entdecken. Ach — ſie weiß nichts von dem Un— 
gluͤck, dem ich erliege! Sie hat mich für reicher gehalten als 
ich bin. Die eigentliche Lage meiner Verhältniſſe habe ich ihr 
ſtets verborgen. Ich liebe ſie über alles — wir haben uns 
ſehr jung verheirathet — niemals habe ich ihr nur die Zeit 
gelaſſen, etwas zu verlangen, nur zu wünſchen; mit allem, 
was ihr nur Vergnügen machen konnte, bin ihr zuvorgekom— 
men. — Auf dieſem Wege habe ich mich zu Grunde gerichtet. 

Windal. Den Fantaſien einer Frau zu begegnen, ihrem 
Verlangen zuvorzukommen! — Ei, ei, das iſt keine leichte 
Aufgabe! 

Albigheim. Indeß bin ich feſt überzeugt, hätte ſie meine 
Umftände überſehen können, fie wäre die Erſte geweſen, welche 
meinen Ausgaben für fie Einhalt gethan haben würde. — 

Windal. Ja — das hat ſie inzwiſchen nicht gethan. 

Albigheim. Nein, weil ſie gar nicht auf die Vermu— 
thung kommen konnte, wie es mit mir ſteht. 

Windal (mit einem gewiſſen Lächeln). Mein armer Freund! 

Albigheim (gekränkt). Was bedeutet das? 


Windal (wie vorher). Ich beklage Sie. 

Albigheim (öbitzig). Sollten Sie meiner ſpotten? 

Windal (wie zuvor). Gar nicht. Aber — — Sie muͤſſen 
denn doch auch die Frau Gemahlin ganz unglaublich lieben. 

Albigheim (mit Feuer). Ja, ich liebe ſie, ich habe ſie ſtets 
geliebt und werde ſie innigſt lieben, ſo lange ich athme. Ich 
kenne ſie, kenne den Umfang ihrer Verdienſte ganz; und nie 
werde ich zugeben, daß man ihr ein Unrecht aufbürde, das 
ſie nicht begangen hat. 

Windal l(ernſt). Gemach, mein Freund, gemach! — 
Mäßigen Sie dieſe Familienhitze. 

Albigheim (ſehr lebhaft). Ich bitte Sie taufendmal um 
Verzeihung. Ich würde in Verzweiflung gerathen, hätte ich 
Sie unwillig gemacht. Aber wenn die Rede von meiner Frau 
iſt, dann — — 

Windal. Laſſen wir's gut ſein! — — Wir wollen lie— 
ber gar nicht mehr davon reden. 

Albigheim. Doch liegt mir alles daran, Ihnen voll— 
ſtaͤndige Ueberzeugung zu geben. 

Windal (ohne Theilnahme). Ja, die habe ich. 

Albigheim (empfindlich). Nein, die haben Sie nicht. 

Windal (etwas genähert). Um Vergebung ich habe fie 
doch. 

Albigheim. Gut, ich glaube Ihnen. Ich will Ihnen 
das ſo gern glauben! Ach, mein verehrter Freund — reden 
Sie mit meinem Onkel für mich! 

Windal. Ich werde mit ihm reden. 

Albigheim. Welche Verbindlichkeit werde ich Ihnen 
haben! 

Windal. Aber mit alle dem — — ich werde ihm doch 
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etliche Gründe angeben müſſen. Denn — fagen Sie mir nur, 
wie Sie es angefangen haben, ſich in ſo kurzer Zeit zu Grunde 
zu richten? Vier Jahre iſt es erſt her, daß Ihr Herr Vater 
geſtorben iſt; er hat Ihnen ein beträchtliches Vermögen hin— 
terlaſſen — und — man ſagt, daß Sie es ganz und gar ver— 
than haben. 

Albigheim (nach kurzer Pauſe). Wenn Sie alle Unglücks— 
fälle kennen ſollten, die mich betroffen haben! — Ich ſah, 
daß meine Angelegenheiten in Verwirrung geriethen, ich wollte 
vorbauen, abhelfen — und es traf ſich, daß die Hilfsmittel 
ſchlimmer waren als das Uebel. Ich habe mich auf Projekte 
eingelaſſen — Unternehmungen gewagt; ich habe den Reſt 
meines Vermögens auf das Spiel geſetzt — und — ſo bin ich 
um alles gekommen! — 

Windal. Daher alles Uebel. — Die neuen Projekte — 
ei ja doch — dergleichen hat manchen ehrlichen Mann zu Falle 
gebracht. 

Albigheim. Mich ohne Rettung. 

Windal. Sie haben ſehr unbedachtſam gehandelt, guter 
Freund! Um ſo mehr, da Sie eine Schweſter haben. 

Albigheim (ſeufzt). Ja wohl — es iſt Zeit, an ihre Ver: 
ſorgung zu denken. — Wie ſehr fuͤhle ich das! 

Windal. Mit jedem Tage entwickeln ſich ihre Reize. 


Madame Albigheim ſieht viele Leute bei ſich — — die Ju— 
gend — man belebt manchmal, daß — — Sie verſtehen mich 
gewiß! 


Albigheim (verlegen). Ja — allerdings! Eben deshalb 
habe ich gedacht — bis ſich eine beſſere Auskunft gefunden — 
ſie derweile in ein Kloſter zu thun. 

Windal. In ein Kloſter? — Hm! — Vorerſt mag das 
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gut fein — aber doch — haben Sie auch mit Ihrem Oheim 
davon geredet? 

Albigheim. Noch nicht! Will er mich denn hören? — 
Darum bitte ich, daß Sie für mich reden, Sie werden für 
Adelaiden das Wort nehmen. Er achtet Sie, er liebt Sie! — 
Sie wird er ruhig anhören, denn er hat Vertrauen in Sie. 

Windal. Wahrlich — dann wiſſen Sie mehr als ich. 

Albigheim (lebhaft). Ja! Ich bin meiner Sache gewiß. 
Ich bitte Sie, gehen Sie dieſen Augenblick zu ihm. 

Windal. Ich will wohl. — Aber wo mag er jetzt ſein? 

Albigheim. Das will ich gleich erfahren. — He! Iſt 
Niemand da? 


Dreizehnter Auftritt. 
Konrad. Vorige. 

Konrad (zu Albigheim). Was befehlen Sie? 

Albigheim. Mein Oheim — iſt er ausgegangen? 

Konrad. Nein, mein Herr, er iſt hinunter in den Garten. 

Albigheim. In den Garten! Um dieſe Zeit? 

Konrad. Das iſt ihm alles eins, mein Herr! — Steht 
ihm der Kopf nicht recht, ſo trabt er im Garten auf und ab, 
zieht friſche Luft ein, und — 

Windal. Ich will zu ihm gehen. 

Albigheim. Ja nicht. Ich kenne meinen Onkel — man 
muß ihm Zeit laſſen, ſich zu faſſen. Sie thun beſſer, ihn 
hier zu erwarten. 

Windal. Wenn er aber ausginge, wenn er vorher nicht 
wieder herauf kaͤme? He! 

Konrad (zu Windal). Mit Erlaubniß, mein Herr! — 
Es wird nicht lange dauern, ſo kommt er wieder herauf. Hm 
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— ich muß wiffen, wie er ift. Eine halbe Viertelſtunde — 
mehr braucht's bei ihm nicht. Außerdem wird es ihm beſon— 
ders lieb ſein, Herrn Windal hier zu finden. 
Albigheim. Wohlan, geliebter Freund! Gehen Sie zu 
ihm, erweiſen Sie mir die Liebe, ihn zu erwarten. 
Windal. Ja, ich will's thun. Ich überſehe das Schmerz— 
hafte Ihrer Lage; man muß ihr abzuhelfen ſuchen. Ich werde 
mit dem Onkel reden. Doch nur auf die Bedingung, daß Sie 
kuͤnftig — 
Albigheim lernſt). Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort! 
Windal. Ich nehme es an und baue darauf. (Ab in Mor— 
hof's Zimmer.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Albigheim. Konrad. 

Albigheim. Du haſt wohl meinem Onkel nichts von dem 
geſagt, warum ich dich gebeten, mit ihm zu ſprechen? 

Konrad. Vergebung, lieber Herr! — Ich habe wohl 
davon geredet — aber er — er hat mich heim geſchickt, wie 
er's denn ſo macht! 

Albigheim (ſeufzt). Das iſt mir ſehr leid! — Nenne mir 
nur die guten Augenblicke, wo ich mit ihm reden könnte. — 
Es wird eine Zeit kommen, wo ich dich dafür werde belohnen 
können. 

Konrad. Ich danke Ihnen herzlich, guter Herr! — 
Aber — ich kann dem Himmel nicht genug danken — ich be— 
darf nichts! 

Albigheim. Du biſt alſo reich? 

Konrad. Reich? Ach nein! — Aber ich habe einen Herrn, 
der es mir an nichts fehlen läßt. Ich habe eine Frau — vier 
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Kinder dazu — das koſtet denn viel und follte mich manchmal 
bange machen, wo es herkommen wird; aber mein Herr iſt 
ſo gut — da bringe ich ſie denn ohne alle Aengſtlichkeit durch 
die Welt — die Frau, mich und die Kinder. Gott ſei Dank! 
— Bei uns iſt noch keine Dürftigkeit eingetreten. (Ab in Mor— 
hof's Zimmer.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Albigheim allein. 

Welch ein herrlicher Mann iſt mein Onkel! — Wenn 
Windal doch etwas uͤber ihn gewinnen könnte! — Wenn ich 
doch auf eine Unterſtützung hoffen dürfte — (feufzt) die meiner 
Verlegenheit angemeſſen wäre! — (Heftig) Wenn ich es nur 
vor meiner Frau verbergen könnte, daß ich — — Ach! warum 
habe ich ſie hintergangen, warum habe ich mich ſelbſt betro— 
gen? — Mein Onkel kommt nicht. — Jeder Augenblick iſt 
koſtbar für mich! — Ich eile indeß zu meinem Advokaten! 
— Wie ſauer wird mir der Gang! — Zwar ſchmeichelt 
er mir, daß, ungeachtet des Urtheils gegen mich, er doch 
noch Mittel finden wuͤrde, um Zeit zu gewinnen; — aber 
alles, was auf Verzug deutet, iſt mir verhaßt. Herz, 
Freund und Ehre ſind damit blos geſtellt und aufgeopfert. O 
wahrlich, die find ſehr ungluͤcklich, welche die Verzweiflung 
treibt, ſolche beſchämende Ausflüchte zu ergreifen! (Er will 
gehen.) 


Sechzehnter Auftritt. 
Albigheim. Madame Albigheim. 
Albigheim (erblickt feine Frau und bleibt). Ach! — Meine 
Frau! — 
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Mad. Albigheim. Ach! Sieh da, lieber Freund! — 
Ich habe dich überall aufgeſucht. 

Albigheim. Ich habe nothwendig auszugehen — — 

Mad. Albigheim. Eben bin ich dem verdrießlichen Mann 
begegnet. Hat er nicht gebrummt — hat er nicht gebrummt! — 

Albigheim. Soll hier von meinem Oheim die Rede ſein? 

Mad. Albigheim. Eben von ihm. — Ein Sonnenſtrahl 
blickt in mein Zimmer — ich mache einen Gang durch den 
Garten und da begegnet er mir. Er tobte, ſprach mit ſich 
ſelbſt — (lächelt) ſprach ganz laut — aber überlaut! — Sage 
mir doch eins: — gibt es nicht bei ihm irgend einen verheira— 
theten Domeſtiken? 

Albigheim. Ja. 

Mad. Albigheim. Das muß ſein; denn er ſprach übel 
vom Manne und von der Frau — aber wie übel! — Es war 
le 

Albigheim (bei Seite). Mir ift es nicht dunkel, von wem 
der Onkel geſprochen hat. 

Mad. Albigheim. Du mußt geſtehen, der Mann iſt 
unerträglich. 

Albigheim. Indeß muß man doch Ruͤckſichten fuͤr ihn 
haben, ihm die Achtung erweiſen, die — 

Mad. Albigheim. Kann er ſich über mich beklagen? 
Habe ich es an ſchicklichem Betragen gegen ihn fehlen laſſen? 
Ich ehre ſein Alter, ſeine Eigenſchaft als Oheim — und — 
wenn ich mich zuweilen ein wenig über ihn luſtig mache — ſo 
geſchieht es nur zu dir — und ſo verzeiheſt du mir das — 
nicht wahr? — Uebrigens habe ich alle Achtung für ihn; aber 
geſteh' es nur, hat auch er nur die geringſte für dich? nur die 
geringſte fuͤr mich? — Er begegnet uns mit Härte, er kann 
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uns nicht ausſtehen — mich — o — mich nun vollends gar 
nicht! — Er behandelt mich ſogar verächtlich. Muß ich ihm 
nach alle dem noch ſchmeicheln, ihm den Hof in aller Form 


machen? 
Albigheim (in großer Verlegenheit). Aber — wenn wir ihm 
dann nachgegeben — ihm ſogar — wie du es nenneſt — den 


Hof machen ſollten — er bleibt doch allemal unſer Oheim — 
und — wer kann es denn voraus wiſſen — ob wir nicht Sei— 
ner noch bedürfen könnten? — 

Mad. Albigheim. Seiner bedürfen? Wir? — Wie 
denn? Haben wir nicht Vermögen genug, um auf ſehr an— 
ſtändigem Fuß leben zu können? Deine Angelegenheiten ſtehen 
gut, ich weiß mich zu ſchicken; ich fordere nichts mehr, als 
was du bisher für mich gethan haſt. Laß uns mit derſelben 
Mäßigung fortleben, und es iſt gewiß, das wir Niemandes 
bedürfen werden. 

Albigheim (ſehr ergriffen). Mit derſelben Mäßigung! 

Mad. Albigheim. Fürwahr! Ich kenne nicht jene kin— 
diſche Eitelkeit mancher Frauen, und ich fordere nichts mehr 
für mich, als bisher geſchehen iſt. 

Albigheim (bei Seite). Ich unglückſeliger Mann! 

Mad. Albigheim. Aber — du ſcheinſt mir beunruhigt 
— nachdenkend —? Was haft du, mein Freund? — Du 
biſt nicht ruhig. 

Albigheim. Nichts, nichts! — In der That, ich habe 
gar nichts auf dem Herzen. 

Mad. Albigheim. Vergib mir, lieber, guter Freund, 
ich kenne dich zu genau! Wenn dir etwas Beſorgniſſe gibt — 
iſt es wohl billig, daß du es mir verbergen willſt? 

Albigheim (in zunehmender Unruhe). Die Angelegenheiten 
meiner Schweſter liegen mir im Sinne; das iſt alles. 
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Mad, Albigheim. Deiner Schweſter? — Weshalb 
denn? — Sie iſt das beſte Maͤdchen von der Welt. Ich liebe 
ſie von ganzem Herzen. Sieh, mein Freund, willſt du mir 
glauben, ſo kannſt du dich von dieſen Sorgen befreien und ſie 
zugleich recht glücklich machen. 

Albigheim. Wie denn? 

Mad. Albigheim. Du willſt ſie vor der Hand in's 
Kloſter bringen — ? 

Albigheim. Vor der Hand — — (feufzt) ja — wenn — 

Mad. Albigheim. Ich bin aber von guter Hand ver— 
ſichert, daß ihr das ſehr unangenehm ſein wuͤrde — 

Albigheim (äübellaunig). In ihrem Alter wird fie doch 
nicht über ſich zu beſtimmen haben? 

Mad. Albigheim. Sie iſt ſanft und billig genug, ſich 
in den Willen zärtlicher Verwandten zu fügen. — Aber, wes— 
halb willſt du ſie nicht verheirathen? 

Albigheim. Sie iſt noch zu jung. 

Mad. Albigheim. Ei! war ich denn älter, als wir uns 
heiratheten? 

Albigheim (hitzig). Gut denn! Ich will von Thür zu 
Thuͤr gehen, einen Mann für fie zu ſuchen. 

Mad. Albigheim. Halt, mein Freund, zürne nicht! — 
Ich wollte dir nur ſagen, daß ich eine Bemerkung gemacht 
habe. Irre ich nicht, ſo liebt Herr Waldau Adelaiden und — 
er wird von ihr wieder geliebt. 

Albigheim (bei Seite). Gott! wie leide ich! 

Mad. Albigheim. Du kennſt Waldau; man könnte fuͤr 
Adelaiden keine paſſendere Partie ausſuchen. 

Albigheim (mehr und mehr verlegen). Wir wollen ſehen — 
ja — o ja, es laßt ſich davon reden. 
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Mad. Albigheim. Thu' mir den Gefallen, und dann 
erbitte ich mir es als eine ganz beſondere Gefälligkeit, daß ich 
dieſe Sache fuͤhre, ſie zu der meinigen machen darf. Ich ſetze 
einen eigenen Ehrgeiz darin, ſie zu Stande zu bringen. 

Albigheim. Madame — 

Mad. Albigheim. Nun? 

Albigheim. Das geht nicht an. 

Mad. Albigheim. Das geht nicht an? — Weshalb 
nicht? 

Albigheim. Würde mein Onkel dazu feine Einwilli— 
gung geben? 

Mad. Albigheim. Höre — man ſoll ihm alle Form 
beweiſen, die man ihm ſchuldig iſt; dann aber biſt du der 
Bruder, und das iſt mehr, als Oheim. Die Ausſteuer iſt ja 
in deinen Händen; ſo hängt das Mehr oder Weniger doch 
von dir allein ab. Erlaube mir, daß ich mich von ihren wech— 
ſelſeitigen Neigungen überzeuge; daß ich die Sache des Kal— 
kuls halb und halb in Ordnung bringe. 

Albigheim (Haftig). Nein — ja nicht! Nimm dich wohl 
dafür in Acht, wenn ich bitten darf. 

Mad. Albigheim. Du willſt alſo deine Schweſter nicht 
verheirathen? 

Albigheim. Nein! 

Mad. Albigheim. Willſt du — 

Albigheim. Ich muß jetzt nothwendig ausgehen. — 
Wenn ich zurück komme, reden wir mehr davon. (Will gehen.) 

Mad. Albigheim. Findeſt du es nicht gut, daß ich 
mich der Sache annehme? 

Albigheim (im Gehen). Ganz und gar nicht. 

Mad. Albigheim. Höre mich an! — Sollteſt du 
wegen der Ausſteuer — — 
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Albigheim. Ich weiß nicht — ich weiß gar nichts — 
(Geht ab.) 


Siebzehnter Auftritt. 
Madame Albigheim allein. 
Was bedeutet das alles? — Ich verſtehe ihn gar nicht. 
— Wäre es möglich — ſollte mein Mann — ? — Nein, 
nimmermehr! Er iſt zu vernünftig, zu rechtlich, als daß er 
ſich das Mindeſte vorzuwerfen haben könnte. — 


Achtzehnter Auftritt. 
Vorige. Adelaide. 

Adelaide (ohne Madame Albigheim zu ſehen). Könnte ich nur 
Marianen ſprechen! 

Mad. Albigheim. Liebe Schweſter —! 

Adelaide. Was beliebt? 

Mad. Albigheim (mit Freundſchaft). Wo gehen Sie hin, 
liebe Schweſter? 

Adelaide (aufgebracht). Ich weiß es nicht. 

Mad. Albigheim. Ei, ei! Sie find alſo übler Laune? 

Adelaide. Ich habe wohl Urſach genug dazu. 

Mad. Albigheim. Sind Sie böſe mit mir, Adelaide? 

Adelaide. Aber, Madame — 

Mad. Albigheim. Hören Sie, Kind! Iſt es das Pro— 
jekt mit dem Kloſter, weshalb Sie zürnen, ſo wiſſen Sie, 
daß ich nicht nur keinen Theil daran habe, ſondern daß ich 
ganz dagegen bin. Ich liebe Sie, und ich werde alles anwen— 
den, was ich nur vermag, damit Sie recht glücklich werden. 

Adelaide (bei Seite). Kann man ſo falſch ſein! 

Mad. Albigheim. Aber in welchem Zuſtande ſind Sie? 
— Ich glaube, Sie weinen? 
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Adelaide (bei Seite). Nur zu lange habe ich ihr geglaubt! 
(Trocknet ihre Thränen.) 

Mad. Albigheim. Was iſt denn die Urſache Ihres 
Kummers? 

Adelaide (mit Schmerz). Die Urſache? (Weinend.) Der 
Verfall, der Untergang meines Bruders. 

Mad. Albigheim (mit Entſetzen). Verfall — Untergang 
— mein Mann — 

Adelaide. Den hat doch wohl Niemand beſſer wiſſen und 
vorherſehen können, als Sie. 

Mad. Albigheim. Was ſagen Sie da? Sie muͤſſen ſich 
erklären — ich beſtehe darauf. 

Adelaide. Das iſt alles zu ſpät und unnuͤtz. 


Ueunzehnter Auftritt. 
Vorige. Morhof. Dann Konrad. 

Morhof (tritt herein). Konrad! 

Konrad (aus Morhof's Zimmer). Was befehlen Sie? 

Morhof (hitzig). Nun? — Herr Windal? — 

Konrad. Mein Herr, er iſt hier in Ihrem Zimmer und 
wartet auf Sie. 

Morhof. Er iſt ſchon in meinem Zimmer, und du ſagſt 
mir nichts davon? 

Konrad. Es iſt — ich hatte noch nicht Zeit dazu. 

Morhof (wird jetzt Adelaiden und Madame Albigheim gewahr. 
Er redet zu Adelaiden, indem er ſich von Zeit zu Zeit gegen Madame 
Albigheim wendet, damit ſie ihren Theil empfangen kann). Was thuſt 
du hier? Dieſer Saal hier iſt mein Saal, mein Saal! Ich 
will hier keine Weiber haben. Ich begehre hier nichts und 
Niemand von deiner Familie. Fort mit dir, fort, fort! 
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Adelaide. Mein theurer, lieber Oheim! — 
Morhof. Geh' deiner Wege, ſage ich. 
Adelaide (geht ab). 


Zwanzigſter Auftritt. 
Madame Albigheim. Morhof. Konrad. 


Mad. Albigheim (zu Morhof). Herr Onkel, ich habe 
allerdings ſehr um Verzeihung zu bitten — 

Morhof (wendet ſich nach der Seite, wohin Adelaide abgegan⸗ 
gen iſt, von Zeit zu Zeit nach der Seite der Madame Albigheim). Das 
finde ich denn doch ſonderbar! Das naſeweiſe Ding, das! 
— will hier mir im Wege ſein. Es gibt ja eine andere Treppe 
noch, um nicht hier durchgehen zu müſſen. — Die Thuͤre 
dort, die will ich zumauern laſſen. 

Mad. Albigheim. Erzürnen Sie ſich nicht, mein Herr! 
Was mich anbetrifft, ſo verſichere ich Ihnen — 

Morhof (möchte in ſein Zimmer gehen und doch nicht gern an 
Madame Albigheim vorüber; er ſpricht zu Konrad). Herr Windal iſt 
in meinem Zimmer, ſagſt du? 

Konrad. Ja, mein Herr! 

Mad. Albigheim (die Morhof's Zwang bemerkt, tritt etwas 
zurück). Nur zu, mein Herr, nur vorüber! — Ich bin nicht 
im Wege. 

Morhof Cu Madame Albigheim, indem er an ihr vorbeigeht 
und ſie kaum grüßt). Diener! Vermauern will ich die Thuͤre da 
laſſen. 

Konrad (folgt). 
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Einundzwanzigſter Auftritt. 
Madame Albigheim allein. 

Welch' ein Charakter! — Aber das iſt es nicht, was mich 
eigentlich beunruhigt. Die Unruhe meines Mannes — alles, 
was Adelaide mir geſagt hat — das bekümmert mich. — Ich 
zweifle — ich beſorge, ich möchte die Wahrheit genau erfah— 
ren — und dennoch zittere ich, ſie zu ergruͤnden. (Geht ab.) 


Zweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Morhof. Windal. 

Morhof. Vorwärts — zum Spiel! und vom übrigen 
reden wir nicht mehr. 

Windal. Aber es betrifft doch einen Neffen. 

Morhof. Es betrifft einen Pinſel, einen Schwachkopf, 
der ſich gefällt, der Sklave ſeiner Frau zu ſein, und der nun 
das Opfer ſeiner Eitelkeit iſt. 

Windal. Pſt! Pſt! — Gelaſſen, lieber Freund, ge— 
laſſen! 

Morhof. Und Sie mit Ihrem Phlegma — Sie — Sie 
wären im Stande mich raſend zu machen! 

Windal. Ich rede für das Gute, und ich — 

Morhof. Nehmen Sie einen Stuhl! (Setzt ſich.) 

Windal (indem er ſich den Stuhl holt). Der arme junge 
Menſch! 

Morhof. Laß ſehen — — der Zug von geſtern — 

Windal (mitleidig). Sie verderben ihn. 

Morhof. Ganz ſicher nicht. 
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Windal. Ich fage Ihnen; er ift verloren! 

Morhof. Ich wette — nein! 

Windal. Wenn Sie nicht aushelfen, werden Sie ihn 
verlieren. 

Morhof. Wen? 

Windal. Ihren Neffen! 

Morhof (auffahrend). Hm! — Vom Spiele iſt die Rede 
— ſetzen Sie ſich! 

Windal (indem er Platz nimmt). Nun ja — ich will wohl 
ſpielen — aber hören Sie mich zuvor an. 

Morhof. Werden Sie noch immer von Albigheim mit 
mir reden? — Davon will ich nichts wiſſen. 

Windal. Sie haſſen alſo Ihren Neffen? 

Morhof. Keinesweges. Ich haſſe Niemand. 

Windal. Aber wenn Sie doch gar auf keine Weiſe — 

Morhof. Ein Ende, ſpielen Sie — machen wir die Par— 
tie — oder ich gehe. 

Windal. Noch ein Wort — und dann nichts mehr. 

Morhof. O heilige Geduld! 

Windal. Sie beſitzen Vermögen? 

Morhof. Nun ja. Gottlob! 

Windal. Mehr als Sie brauchen! 

Morhof. Ja. Um meinen Freunden zu dienen. 

Windal. Und für Ihren Neffen wollen Sie nichts 
thun? 

Morhof. Nein. Nicht einen Pfennig gebe ich ihm. 

Windal. Daraus folgt — 

Morhof. Daraus folgt — was? 

Windal. Daß Sie ihn haſſen. 

Morhof. Daraus folgt, daß Sie nicht wiſſen, was Sie 
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reden. Ich haſſe, ich verwünſche ſeine Art zu denken, ſeine 
heilloſe Auffuͤhrung. Ihm Geld geben, das hieße ſeiner Eitel— 
keit fröhnen, ſeiner Verſchwendung behilflich ſein, ſeinen 
Thorheiten Bahn machen. Laſſen Sie ihm ſeine Lebensweiſe 
ändern, ſo werde ich wohl mein Betragen gegen ihn ändern. 
Ich will haben, daß die Reue die Hilfe erwerbe; aber ich 
will nicht haben, daß die unzeitige Hilfe die Reue verhindere. 

Windal (ſchweigt einige Zeit, ſcheint dann überzeugt und ſagt 
ſehr gelaſſen). So ſpielen wir denn! 

Morhof. Ziehen Sie! 

Windal (indem er fein Spiel macht). Es iſt mir leid. 

Morhof (spielt). Schach dem König! 

Windal (spielt). Und das arme, gute Mädchen! — 

Morhof. Wer? 

Windal. Adelaide. 

Morhof. Ach — ja! — Ja, was die anbetrifft, mit der 
iſt es ein anderes. Reden Sie — von der reden Sie! — (Hirt 
auf zu ſpielen.) 

Windal. Wahrlich — ihre Lage kann nicht gut ſein. 

Morhof. Nun — daran habe ich gedacht — und habe 
auch theils dafuͤr geſorgt; ich werde ſie verheirathen. 

Windal. So iſt es recht. Gut. Sie verdient Ihre 
Liebe. 

Morhof. Adelaide iſt ein wohlgezogenes, gutes, liebes 
Mädchen. Nicht wahr? 

Windal. O ja! 

Morhof. Wer das Mädchen bekommt, der iſt gluͤcklich. 
(Er ſinnt etwas nach und ſagt, indem er aufſteht, mit einem kräftigen 
Tone.) Windal! — 

Windal. Mein Freund —! 
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Morhof. Hören Sie mich an! 

Windal. Nun? 

Morhof. Sie find mein Freund —? 

Windal. Fürwahr, das bin ich. 

Morhof. Wenn Ihnen das Mädchen gefällt — fo find 
Sie der Mann, dem ich ſie gebe. 

Windal (ſteht auf). Wie? 

Morhof. Ja! Meine Nichte. 

Windal. Wie — — 

Morhof. Wie! Wie! Sind Sie taub? — Haben Sie 
mich denn nicht verſtanden? — Ich rede doch ſehr beſtimmt. 
— Wenn das Mädchen Ihnen gefällt, ſo ſind Sie der Mann, 
dem ich ſie geben will. 

Windal. In der That, ich — ich — 

Morhof. Und wenn Sie Adelaiden heirathen, ſo gebe 
ich, außer ihrem Brautſchatz, noch fünfzig tauſend Gulden 
von dem Meinigen. Nun — was ſagen Sie dazu? 

Windal. Mein lieber Freund — Sie erweiſen mir eine 
ausgezeichnete Ehre. 

Morhof. Ich weiß, was Sie werth ſind. Ich mache 
meine Nichte durch Sie gluͤcklich. 

Windal. Aber — 

Morhof. Was? 


Windal. Ihr Bruder! — — Der iſt doch — 

Morhof. Ihr Bruder! — Ihr Bruder kommt hiebei 
in gar keinen Betracht. — — Ich habe in dieſer Sache das 
Wort zu geben. — Unſere Geſetze — das Teſtament meines 
Bruders — — von mir haͤngt alles ab. Geſchwind, entſchei— 


den Sie ſich, und auf der Stelle! 
Windal. Mein lieber, geliebter Freund, was Sie mir 
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da vorſchlagen, iſt eine Sache, wobei man ſich nicht überei— 
len darf. — Sie ſind — vergeben Sie mir! — ſehr leb— 
haft, ſehr ſchnell! 

Morhof. Ich ſehe da keine Schwierigkeiten. Wenn 
Sie Adelaiden lieben, achten, wenn Sie denken, daß Sie 
ſich für einander ſchicken, ſo iſt da nichts mehr zu unter— 
ſuchen. 

Windal. Aber — 

Morhof (verdrießlich). Aber! Aber! Was gibt's denn 
noch fuͤr Aber? 

Windal. Rechnen Sie denn für nichts den Unterſchied 
von ſechzehn Jahren zu fünfundvierzig Jahren? 

Morhof. Das macht nichts. Fünfundvierzig — iſt kein 
Alter. Und ich kenne Adelaiden, ſie iſt keine Thörin der 
Modewelt. 

Windal. Und — wir können nicht wiſſen — wenn ſie 
nun ſchon irgend eine Neigung hätte. Wenn ſie — 

Morhof. Die hat ſie nicht. 

Windal. Sind Sie deſſen völlig gewiß? 

Morhof. Völlig. Nun — laſſen Sie uns abſchließen. 
Ich gehe zu meinem Notar. Ich laſſe den Kontrakt aufſetzen. 
Sie iſt die Ihrige. 

Windal. Nur nicht zu ſchnell, lieber Freund! nicht zu 
haſtig! 

Morhof. Nun, was iſt denn noch? Wollen Sie mich 
vollends ermüden, ärgern und langweilen mit Ihrer Be— 
dächtigkeit und kaltem Blute? 

Windal. Nein, im Ernſt — Sie wollten wirklich? 

Morhof. Ja doch, wirklich! Ich will Ihnen ein huͤb— 
ſches, vernünftiges, wackeres, tugendhaftes Mädchen mit 
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hunderttauſend Gulden Ausſteuer und fünfzigtaufend Gul— 
den Hochzeitsgeſchenk zur Frau geben. Aergert Sie das? He? 

Windal. Dies alles iſt viel mehr, als ich verdiene. 

Morhof. Wegen Ihrer Förmlichkeit in dieſer Sache 
möchte man ſich dem Teufel übergeben. 

Windal. Ich bitte, erzürnen Sie ſich nicht! — Wenn 
es denn Ihr feſter Wille iſt —? 

Morhof. Ja. 

Windal. Wohl! So nehme ich ihn dankbar an. 

Morhof (freundlich). Iſt's wahr? 

Windal. Doch auf die Bedingung — 

Morhof. Auf welche? 

Windal. Daß Adelaide einwilligen werde. 

Morhof. Andere Schwierigkeiten haben Sie nicht? 

Windal. Nur dieſe. 

Morhof. Gott ſei Dank! — Ich ſtehe fuͤr alles. 

Windal. Deſto beſſer, wenn alles ſich ſo verhält. 

Morhof. Gewiß, und ganz gewiß! Umarmen Sie 
mich, lieber Neffe! 

Windal. Ja, umarmen wir uns herzlich, mein lieber 
Onkel! — (umarmung.) 


Bweiter Auftritt. 
Vorige. Albigheim. 

Albigheim (tritt zur Mittelthür herein, ſieht feinen Onkel, be— 
müht ſich, im Vorbeigehen, etwas zu hören, eilt leiſe nach feinem Zim⸗ 
mer, bleibt aber dort in der Thür, um etwas zu hören). 

Morhof. Das iſt der glücflichfte Tag meines Lebens! 

Windal. Man muß Sie innigſt verehren, geliebter 
Freund! 
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Morhof. Ich gehe zu meinem Notar. Noch heute muß 
alles zu Stande gebracht fein. Ruft.) Holla! — Konrad! 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Konrad. 

Morhof. Meinen Stock! Meinen Hut! 

Konrad (geht ab). 

Windal. Indeß gehe ich in meine Wohnung, um — 

Morhof. Nicht doch, nein! erwarten Sie mich hier. 
Ich komme bald zurück und Sie werden mit mir eſſen. 

Windal. Ich habe viel zu ſchreiben. Ich muß meinen 
Agenten kommen laſſen, der jetzt eine Meile von hier wohnt. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Konrad. 

Konrad (bringt Stock und Hut und geht in Morhof's Zimmer 
zurück). 

Morhof. Gehen Sie auf mein Zimmer! Schreiben 
Sie dort, ſchicken Sie Ihre Briefe durch Konrad weg. Ja, 
Konrad ſoll ſelbſt Ihre Briefe wegtragen. Es iſt eine ehrliche 
Seele, dieſer Konrad! treu, verſtändig, — ich — nun, ich 
zanke ihn manchmal aus, ſagen die Leute; — aber ich will 
ihm wahrhaftig wohl. 

Windal. Nun — ja — ſo will ich da drinnen ſchreiben, 
weil Sie es ausdrücklich haben wollen. 

Morhof. Alles bleibt, wie verabredet. 

Windal. Ja, ſo wie wir übereingekommen ſind. 

Morhof (bietet ihm die Hand). Auf Ehrenwort? 

Windal (gibt ihm die Hand). Auf Ehrenwort! 


9 * 
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Morhof lindem er geht). Ach, mein lieber, guter Neffe! (Ab.) 
Albigheim (bezeigt bei dem letzten Worte Freudigkeit). 


Fünfter Auftritt. 
Windal. Albigheim ungeſehen. 
Windal (ser fih allein glaubt). In der That, alles, was 
mir da begegnet iſt, ſcheint mir ein Traum zu ſein. Mich 
verheirathen, mich, der ich nie daran gedacht habe! 


Sechſter Auftritt. 
Windal. Albigheim zeigt ſich. 

Albigheim (mit lauter Fröhlichkeit). Theuerſter, geliebteſter 
Freund! ich weiß nicht, auf welche Weiſe ich Ihnen meine 
Dankbarkeit ausdrücken ſoll! 

Windal. Wofür? 

Albigheim. Habe ich nicht gehört, was mein Onkel ge— 
ſagt hat? — Er liebt mich, er bedauert mich, er geht zu 
ſeinem Notar, er hat Ihnen ſein Ehrenwort gegeben. Ich 
ſehe wohl, was Sie für mich gethan haben. Ich bin der 
glücklichſte Menſch auf der Welt. 

Windal. Lieber Freund, ſchmeicheln Sie ſich nicht zu 
viel; an allem, was Sie da ſich einbilden, iſt kein wahres 
Wort. 

Albigheim. Wie ſo? 

Windal. Ich hoffe wohl, daß ich mit der Zeit bei Ih— 
rem Onkel Ihnen werde nützlich ſein können; und künftig 
werde ich ſogar ein Recht haben, mich zu Ihrem Beſten leb— 
hafter zu verwenden. Aber vor der Hand — — 

Albigheim. Worauf hat er Ihnen denn ſein Ehrenwort 
gegeben? 


125 

Windal. Nun ich will es Ihnen ſagen. — — Er 
hat mir die Ehre erwieſen, Ihre Schweſter mir zur Frau ge— 
ben zu wollen. 

Albigheim (freudig). Meine Schweſter? — Sie gehen 
die Partie ein? 

Windal. Wenn Sie es zufrieden ſind. 

Albigheim. Ich bin davon erfreut, es entzückt mich. 
Was die Ausſteuer anlangt — ſo iſt Ihnen meine Lage be— 
kannt, wie ſie gegenwärtig iſt. 

Windal. Davon läßt ſich reden. 

Albigheim. Mein lieber Schwager — laſſen Sie ſich 
von ganzem Herzen umarmen! 

Windal. Ich hoffe nun, daß Ihr Onkel bei dieſer Ge— 
legenheit — 

Albigheim. Dieſe Verbindung wird mein Gluck machen. 
Ich bedarf eine Auskunft dieſer Art. Ich war bei meinem 
Advokaten, ich habe ihn nicht getroffen. 


Siebenter Auftritt 
Vorige. Madame Albigheim. 


Albigheim (indem er ſeine Frau ſieht). Sieh da, meine 

Frau! 
Mad. Albigheim (zu ihrem Manne). Ich habe dich mit 

Ungeduld erwartet. Als ich deine Stimme hörte — 

Albigheim. Liebe Frau, hier iſt Herr Windal, den 
ich dir in der Eigenſchaft meines Bruders aufführe. Er wird 
der Mann unſerer Adelaide. 

Mad. Albigheim (vergnügt). In der That? 

Windal. Ich würde mich glücklich fühlen, Madame, 
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wenn das, was mich fo innig erfreut, Ihre Zuſtimmung er— 
halten könnte. 

Mad. Albigheim. Von ganzem Herzen. Empfangen 
Sie meinen aufrichtigen Glückwunſch. — (Für ſich.) Wie 
reimte ſich denn das damit, daß mein Mann in Verlegenheit 
ſein ſoll? 

Albigheim (Eu Windal). Meine Schweſter — weiß fie 
es ſchon? 

Windal. Ich glaube es nicht. 

Mad. Albigheim (bei Seite). Es iſt alſo nicht mein 
Mann, der dieſe Heirath zu Stande bringt? 

Albigheim. Ich will meine Schweſter kommen laſſen. 

Windal. Noch nicht. Es bedarf doch, daß ſie vorberei— 
tet werde! Es könnte ſich noch eine Schwierigkeit in der Sa— 
che finden. 

Albigheim. Welche? 

Windal. Wenn ſie keine Luſt hätte. 

Albigheim. Beſorgen Sie das nicht, ich kenne Adelai— 
den. — Außerdem — ihre Verdienſte — ihre Verhältniſſe 
— laſſen Sie das meine Sorge ſein; ich werde mit meiner 
Schweſter reden. 

Windal. Nein, mein Freund, ich bitte, thun Sie das 
nicht. Verderben wir nichts, laſſen wir Herrn Morhof die 
Sache nach ſeinem Sinne machen. 

Albigheim. Nun, wie Sie wollen. 

Mad. Albigheim (für ſich). Ich finde mich darin nicht. 

Windal. Ich gehe in Ihres Onkels Kabinet, um dort 
meine Briefe zu ſchreiben; mein ehrlicher Freund hat das ſo 
erlaubt. Er hat mir ſogar ausdrücklich geſagt, daß ich ihn 
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erwarten ſoll. Ohne Abſchied — wir ſehen uns ja bald wie— 
der! (Ab in Morhof's Zimmer.) 


Achter Auftritt. 
Albigheim. Madame Albigheim. 

Mad. Albigheim. Wie ich nun ſehe, biſt du es nicht, 
der die Heirath deiner Schweſter gemacht hat? 

Albigheim (verlegen). Nein, mein Onkel. 

Mad. Albigheim. Dein Onkel! — Hat er die Sache 
mit dir beredet? Hat er deine Einwilligung dazu begehrt? 

Albigheim (etwas lebhaft). Meine Einwilligung? Sie 
haben ja eben Windal bei mir geſehen! — Er hat ja mit 
mir davon geredet — das heißt doch wohl, meine Einwilli— 
gung fordern? 

Mad. Albigheim. Nein — das iſt eine Höflichkeit von 
Windal — aber der alte Onkel, der ſetzt fich darüber weg — 
der ſagt Ihnen gar nichts. 

Albigheim. Nun — weil — — weil er — 

Mad. Albigheim. Weil er uns nicht der Mühe werth 
hält, und durchaus verachtet. 

Albigheim. Aber — (Seftig) Du nimmſt auch alles 
verkehrt. Das iſt recht abſcheulich. Du biſt unerträglich! — 

Mad. Albigheim. Unerträglich? — (erſchrocken.) Ich 
bin dir unerträglich? — (Nach einer Pauſe, ſehr zärtlich.) Ach, 
mein theurer Freund! Es iſt das erſte Mal, daß ein Aus— 
druck dieſer Art über deine Lippen kommt. Du mußt drüͤcken— 
den Kummer haben, daß du ſo weit dich haſt vergeſſen können. 

Albigheim (bei Seite). O, das iſt nur zu wahr! — (Zu 
ihr.) Liebe Frau! Ich bitte dich ehrlich und herzlich um Ver— 
zeihung. Aber du kennſt den Onkel — wie er nun einmal iſt 
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— ſollen wir uns vollends mit ihm entzweien? Soll ich mei- 
ner Schweſter ſchaden? Die Partie iſt gut, man kann nichts 
dagegen einwenden. Sie macht auch dem Onkel Vergnügen. 
— Deſto beſſer! Eine Verlegenheit weniger für dich und 
mich. 

Mad. Albigheim. Nun — ja, ich mag es wohl, daß 
du die Sache von der leidlichſten Seite betrachteſt; ich lobe 
dich deshalb, ich achte es ſogar. Aber nun ſei mir auch eine 
nöthige Bemerkung vergönnt. Wer wird denn für nöthigen 
Schmuck und die elegante Einrichtung einer jungen Perſon 
Sorge tragen, die ſich verheirathen will? Wird der alte 
Onkel ausſuchen, beſtellen, verſchreiben? Würde es ſchicklich 
ſein — 

Albigheim. Du haſt ganz Recht. — Aber — das hat 
ſo große Eile nicht. Davon können wir noch reden. 

Mad. Albigheim. Nun, ſo höre mich an! Ich liebe 
Adelaiden — du weißt es. Dieſe kleine Undankbare verdient 
nicht, daß ich ſo viel Sorgfalt für ſie trage. Indeß, ſie iſt 
deine Schweſter, ſo — 

Albigheim. Was? Du nennſt meine Schweſter eine 
Undankbare! Weshalb? 

Mad. Albigheim. Laſſen wir das jetzt! — Sie muß 
mir über dies und jenes Erklärung geben, wenn wir Beide 
ganz allein ſein werden; hernach — 

Albigheim. Nicht ſo! Ich muß es jetzt wiſſen. 

Mad. Albigheim. Geduld, lieber Freund, Geduld! 

Albigheim (ſehr lebhaft). Nein, ich will es wiſſen, und 
auf der Stelle, ſage ich dir. 

Mad. Albigheim. Wenn du darauf beſtehſt, ſo darf 
ich nichts mehr einwenden. 
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Albigheim. Himmel, ich bin in der tödtlichſten Angſt, 
daß — 

Mad. Albigheim. Deine Schweſter — 

Albigheim. Meine Schweſter? 

Mad. Albigheim. Ich glaube ſie ganz und viel zu ſehr 
auf der Seite deines Onkels. 

Albigheim. Weshalb? 

Mad. Albigheim. Sie hat die Kühnheit gehabt, mir 
gerade in die Augen zu ſagen, daß deine Umſtände in Ver— 
wirrung wären, und daß — — 

Albigheim. Meine Umſtände in Verwirrung! — — 
Glaubſt du denn ſo etwas? 

Mad. Albigheim. Nein. Aber ſie hat auf eine Art mit 
mir geſprochen, daß ich nicht anders glauben kann, als arg— 
wöhne ſie, daß ich die Urſache von deinem Verderben ſei, 
oder daß ich wenigſtens dazu beigetragen habe. 

Albigheim (Hisig). Sie? meine Schweſter? Argwohn? 
Argwohn gegen dich? 

Mad. Albigheim. Lieber Freund, ſei nicht zornig! Ich 
ſehe wohl, in alle dem iſt nicht der mindeſte Zuſammenhang. 

Albigheim (mit Zärtlichkeit und Schmerz). Meine Frau — 
meine gute, gute Frau! 

Mad. Albigheim. Das muß dich nicht beſchäftigen. 
Sieh, ich — ich denke ſchon nicht mehr daran. — Alles das 
— kommt von da druͤben heruͤber; der alte Onkel iſt Schuld 
an dem allen. Niemand ſonſt. 

Albigheim. Nein, nein, wahrlich nicht! der Onkel iſt 
nicht bösartig. 

Mad. Albigheim. Er wäre nicht bösartig? — Lieber 
Himmel! Gibt es etwas Herberes auf der Welt? Hat er mich 
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das nicht erſt eben noch empfinden laſſen? — Doch, ich will 
es ihm vergeben. 


Meunter Auftritt. 
Vorige. Ein Bedienter Albigheim's. 
Bedienter. Mein Herr, ſo eben bringt man dieſen Brief 
für Sie. 
Albigheim l(entreißt ihm den Brief mit Haſt). Gib her! 
Bedienter (geht ab). 


Zehnter Auftritt. 
Albigheim. Madame Albigheim. 

Albigheim (bei Seite). Die Hand meines Advokaten. Laß 
ſehen! — (Oeffnet den Brief.) 

Mad. Albigheim. Wer ſchreibt dir? 

Albigheim (unruhig). Gleich! (Er tritt bei Seite, lieſt 
ſachte, und ſeine Bekümmerniß nimmt zu.) 

Mad. Albigheim (bei Seite). Sollte ein Unglück ihn 
betroffen haben? — 

Albigheim (nachdem er geleſen). Ich bin verloren! 

Mad. Albigheim (für ſich). Mir ſchlägt das Herz! 

Albigheim (bei Seite; in großer Angſt). Meine arme Frau! 
was ſoll aus ihr werden? — Wie ſoll ich es ihr ſagen? Nein, 
dazu habe ich nicht den Muth. 

Mad. Albigheim. Lieber Mann, ſage mir, was dir 
begegnet iſt, vertraue dich mir! bin ich nicht deine beſte 
Freundin? 

Albigheim. Da — nimm — lies — kenne meinen Zu— 
ſtand! (Er gibt ihr den Brief und geht.) 
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Gfier Auftritt 
Madame Albigheim allein. 


Ich zittere! — (Sie lieſt.) „Alles iſt verloren, mein Herr! 
Ihre Gläubiger haben nicht unterzeichnen wollen. Der Spruch 
des Gerichts iſt beſtätigt; er wird Ihnen zugeſtellt werden. 
Sein Sie ja auf Ihrer Hut, denn man wird ſie feſtſetzen.“ 
— — Was leſe ich — was muß ich erfahren? — Mein 
Mann — verſchuldet — in Gefahr, ſeine Freiheit zu verlie— 
ren! — Aber, wie iſt das alles möglich? — Er ſpielt nicht — 
keine Geſellſchaften, die ihn hätten zu Grunde richten können 
— keine Opfer für die Eitelkeit — um ſeinetwillen gewiß 
nicht! — — Wären fie meinetwegen gebracht worden? — — 
Mein Gott, welch ein furchtbares Licht geht mir auf! — 
Adelaidens Vorwürfe — der Haß des alten Morhof's gegen 
mich — die Verachtung, die er mir ſtets bewieſen hat — — 
— der Schleier iſt zerriffen, ich ſehe den Fehler meines Man— 
nes — ich ſehe den meinigen. — Seine herzliche Liebe für 
mich — ſie hat ihn zu Schwächen verleitet, meine Unerfah— 
renheit hat mich verblendet. — Albigheim iſt ſtrafbar gewor— 
den, und ich — ich bin es vielleicht ſo ſehr, als er. — Welche 
Mittel gibt es in dieſer ſchrecklichen Lage? Sein Onkel allein 
— ja, ſein Onkel könnte ihn heraus reißen. Aber mein armer 
Mann, kann er jetzt mit ihm reden, in dieſem Zuſtande der 
Abſpannung und des Grams? — Bin ich aber die unwillkuͤr— 
liche Urſache davon — warum ſollte ich nicht den Onkel anre— 
den? — Ich will es — ja — und ſollte ich mich zu feinen 
Füßen werfen. — Aber mit dieſem harten, unzugänglichen, 
bitteren Charakter — darf ich hoffen, daß ich ihn erweichen 
werde? Soll ich mich ſeiner harten Begegnung ausſetzen? 
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Ja, ich fol! Was find alle feine Begegnungen gegen den 
ſchmerzlichen Zuſtand meines Mannes? Ich gehe zu dem 
Onkel — die Idee allein iſt hinlänglich, mir allen Muth zu 
geben, den ich bedarf. (Sie geht gegen Morhof's Zimmer.) 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Mariane. 

Marianne. Wie, Madame! Sie hier? Ihr Mann über— 
läßt ſich der Verzweiflung. 

Mad. Albigheim. Guter Himmel! ich eile zu ſeinem 
Troſte. (Geht ihm nach.) 

Mariane. Wie viel Unglück! Welche Verwirrung! — 
Wenn ſie an alle dem Schuld hat, ſo verdient ſie es, ihr 
volles Theil zu tragen. — Was ſehe ich? 


Dreizehnter Auftritt. 
Mariane. Waldau. 

Mariane. Mein Herr! was wollen Sie jetzt hier? Sie 
haben Ihre Zeit übel gewählt; das ganze Haus iſt in tiefen 
Gram verſunken. 

Waldau. So mußte ich es erwarten. Eben komme ich 
von Albigheim's Konſulenten, und komme hieher, mein Ver— 
mögen und meinen Kredit anzubieten. 

Mariane. Das iſt ſehr brav! — Man kann nicht recht— 
licher geſinnt ſein. 

Waldau. Iſt Herr Morhof zu Hauſe? 

Mariane. Nein! Konrad hat mir geſagt, eben habe er 
ihn bei ſeinem Notar geſehen. 

Waldau. Bei ſeinem Notar? 


135 

Mariane. Ja. Er hat ſtets Geſchafte. — Aber ihn woll— 
ten ſie wirklich jetzt ſprechen? 

Waldau. Ja; ich will ihn und Jeden ſprechen, wo 
meine Verwendung nützlich fein kann. Der Vorfall des armen 
Albigheim geht mir zu Herzen. Noch ſtehe ich allein; ich bin 
nicht ohne Vermögen und darf damit ſchalten. Ich liebe Ade— 
laiden — ich nehme ihre Hand ohne alle Ausſteuer, und bin 
glücklich, wenn ſie mein Haus und mein Vermögen mit mir 
theilen will. 

Mariane. Das iſt eines Mannes wuͤrdig gehandelt, und 
ſo habe ich von Ihnen gedacht. So beweiſet man Achtung, 
Liebe, Großmuth — und — fo belebt man das Gluck wieder. 

Waldau. Glauben Sie denn, daß ich hoffen duͤrfte? 

Mariane. Ja. Um ſo mehr, da der Onkel Adelaiden 
ſehr wohl leiden kann, und da er ſie verheirathen will. 

Waldau. Er will ſie verheirathen? 

Mariane (freudig). Ja. 

Waldau. Aber wenn er es iſt, der ſie verheirathen will, 
ſo wird er auch Herr bleiben wollen, ihr eine Partie vorzu— 
ſchlagen? 

Mariane (nach einigem Stillſchweigen). Das könnte wohl 
möglich ſein! 

Waldau. Und das ſoll fuͤr mich eine Beruhigung ſein? 

Mariane. Warum nicht? — (Sie ſieht Adelaiden kommen.) 
Mademoiſelle — Mademoiſelle! — 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Adelaide. 


Adelaide. Ach, ich kann mich vom Schrecken nicht erholen! 
Waldau. Was iſt Ihnen widerfahren? 
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Adelaide (zu Waldau). Mein armer Bruder! 

Mariane (zu Adelaiden). Steht's mit ihm noch wie zuvor? 

Adelaide. Er iſt etwas ſtiller geworden. 

Mariane. Nun hören Sie — hören Sie, gutes Kind! 
Der Herr da hat mir treffliche Dinge geſagt, für Sie und 
Ihren Bruder. 

Adelaide. Für meinen Bruder auch? 

Mariane. Wüßten Sie das Opfer, das er ſich vorge— 
nommen hat, zu bringen! 

Waldau (leiſe zu Marianen). Sagen Sie ihr nichts! 

Mariane. Doch muß er mit Herrn Morhof davon reden. 

Adelaide. Ach, wenn meine liebe Mariane das uͤber— 
nehmen wollte! 

Mariane. Ich will wohl. Aber wie werde ich meine 
Sache am beſten vorbringen? Laß ſehen! darüber müſſen 
wir wohl zu Rathe gehen. Aber — höre ich da nicht Jemand 
kommen? — (Sie geht gegen Morhof's Zimmer, und kommt gleich 
zurück.) Herr Windal iſt es. — (Zu Waldau.) Sie müſſen ſich 
noch nicht ſehen laſſen. Kommen Sie auf mein Zimmer, dort 
können wir uns ungeſtört berathen. 

Waldau (zu Adelaiden). So wie Sie Ihren Bruder ſehen — 

Mariane. Ei, ſo kommen Sie doch, mein Herr — 
kommen Sie! (Sie treibt ihn vor ſich hinaus, und verläßt mit ihm 
das Zimmer.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Windal. Adelaide. 
Adelaide (für ſich). Was ſoll ich hier mit Herrn Windal? 
Ich thue wohl, ich gehe. (Geht ab.) 
Windal (zu Adelaiden). Mademoiſelle, Mademoiſelle! 
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Adelaide. Mein Herr! 

Windal. Haben Sie Ihren Herrn Oheim geſprochen? 
Hat er Ihnen nichts geſagt? 

Adelaide. Ich habe ihn dieſen Morgen geſehen, ja, mein 
Herr! 

Windal. Ehe er ausging? 

Adelaide. Ja. 

Windal. Iſt er zuruͤck gekommen? 

Adelaide. Nein, mein Herr! 

Windal. Ah, ſo! — (Bei Seite.) Sie weiß noch von nichts. 

Adelaide. Verzeihen Sie — iſt etwas vorgefallen, das 
mich angeht? 

Windal. Er liebt Sie gar ſehr, Ihr Herr Onkel! 

Adelaide (beſcheiden). Er iſt eben ſehr gut. 

Windal. Er iſt mit Ihnen beſchäftigt — — aber — 
ſehr ernſtlich beſchäftigt. 

Adelaide. Ein großes Glück für mich. 

Windal. Er denkt daran, Sie zu verheirathen. 

Adelaide (bezeichnet ihre Beſcheidenheit). 

Windal. Nun — was ſagen Sie dazu? 

Adelaide (ſieht vor ſich nieder). 

Windal. Darf ich fragen — wird es Ihnen lieb ſein, 
ſich in eine Verbindung zu begeben? 

Adelaide (beſcheiden). Ich hänge von meinem Onkel ab. 

Windal. Wollen Sie erlauben, daß ich Ihnen noch 
etwas mehr ſage? 

Adelaide (mit einiger Neugierde). Aber — — Wie Ihnen 
das gefällig fein wird, mein Herr! 

Windal. Denn — es iſt eben — der Onkel hat ſchon 
die Wahl getroffen. 


138 

Adelaide (bei Seite). O weh — ich fürchte! 

Windal (bei Seite). Das iſt Freude — glaube ich. 

Adelaide (verlegen). Mein Herr — dürfte ich Sie wohl 
fragen? 

Windal. Was, Mademoiſelle? 

Adelaide (fait zitternd). Kennen Sie denjenigen, welchen 
man mir beſtimmt hat? 

Windal. Ja, ja — ich kenne ihn; und Sie — Sie 
kennen ihn ebenfalls. 

Adelaide (mit etwas Freude). Ich kenne ihn ebenfalls? 

Windal. In der That — Sie kennen ihn — 

Adelaide. So! — Ja dann — dann möchte ich — 

Windal. Reden Sie, Mademoiſelle! — 

Adelaide. Ich möchte Sie wohl um den Namen des 
jungen Menſchen fragen, der — 

Windal. Um den Namen des jungen Menſchen? 

Adelaide. Ja; da Sie ihn kennen. 

Windal. Indeſſen — wenn es nun nicht eben ein ganz 
junger Menſch wäre? 

Adelaide (bei Seite; ängſtlich). O Himmel! 

Windal. Sie ſind vernuͤnftig. — Sie ſagen ſich ſelbſt, 
daß, da Sie von Ihrem Onkel abhängen — 

Adelaide lerſchrocken). Glauben Sie, mein Herr, daß 
der Onkel mich aufopfern wird? 

Windal. Was nennen Sie aufopfern? 

Adelaide (mit Rührung). Wie — follte er die Stimme 
meines Herzens nicht hören wollen! — Er iſt doch ſo gut! 
Wer kann ihm dieſen Rath gegeben haben? Wer iſt es, der 
ihm eine ſolche Partie vorgeſchlagen hat? 
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Windal. Ei — eine ſolche Partie — — Wie, wenn 
ich es ſelbſt wäre? 

Adelaide (freudig). Sie, lieber Herr Windal? — deſto 
beſſer! 

Windal (ſehr beruhigt). Deſto beſſer! Gottlob! 

Adelaide. Ja, ich kenne Sie; Sie ſind vernünftig, ein 
rechtlicher Mann, ein Mann von Gefühl. Ihnen vertraue 
ich mich ganz an. Wenn Sie meinem Onkel dieſen Rath ge— 
geben, wenn Sie es ſind, der ihm dieſe Partie vorgeſchlagen 
hat, ſo weiß ich auch, daß Sie die Mittel finden werden, 
ihm alles dieſes wieder auszureden. 

Windal (bei Seite). Daß dich! — Hm! — Nicht übel, 
das! — Gu Adelaiden.) Mademoiſelle — 

Adelaide (wehmüthig). Ach, mein Herr — 

Windal. Haben Sie Ihr Herz ſchon verſchenkt? 

Adelaide (mit einem Seufzer). Ach! 

Windal. Ich verſtehe Sie. 

Adelaide. Bedauern Sie mich! 

Windal (bei Seite). Habe ich es nicht geſagt? — Habe ich 
es nicht vorher geſehen? — Ich danke dem Himmel, daß ich 
noch nicht verliebt in Sie war! Indeß — wollte ſich doch 
eben eine Neigung anſetzen. 

Adelaide. Sie antworten mir nicht, Herr Windal — — 

Windal. Es iſt mit dem Antworten manchmal eine eigene 
Sache. 

Adelaide. Sollten Sie einen beſonderen Antheil an dem— 
jenigen nehmen, den man mir beſtimmt hat? 

Windal. Nun — ſo etwas — ja! 

Adelaide (mit Entſchloſſenheit). Ich werde ihn niemals lie— 
ben, das ſage ich Ihnen vorher. 

XXIII. 10 
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Windal (bei Seite). Das arme Mädchen! — Ihre Auf- 
richtigkeit gefällt mir. 

Adelaide. Sein Sie großmüthig, ſchenken Sie mir 
volle Theilnahme! 

Windal (ergriffen). Wohl denn! — Ja, Mademoiſelle, 
ich widme Ihnen meine Theilnahme — ich verfureche Ihnen, 
fuͤr Sie zu handeln. Ich will mit dem Onkel für Sie reden. 
Ich will alles für Ihre Zufriedenheit thun, was in meinen 
Kräften ſteht. 

Adelaide (freudig). Wie liebenswuͤrdig ſind Sie! 

Windal (ſehr gutmüthig). Das arme Kind! 

Adelaide (mit Entzücken). Sie ſind mein Wohlthäter, mein 
Beſchützer, mein Vater — (Ergreift ſeine Hand.) 

Windal. Mein gutes — gutes Kind! 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Morhof. 

Morhof. Guten Muthes! Ss iſt's recht! So ſeh' ich 
euch gern! Immer zu! 

Adelaide (tritt beſtürzt zurück). 

Windal (lächelt). 

Morhof. Was ſoll das? Legt meine Gegenwart euch 
Zwang auf? — Ich billige dieſe Aeußerungen der Herzlich— 
keit. Ich will ſie. Du haſt Recht, Windal, daß du ihr vor 
meiner Ankunft alles geſagt haſt. Nun — Mademoiſelle 
Nichte — umarmen Sie hier in meiner Gegenwart Ihren 
Bräutigam ! 

Adelaide lerſtaunt) as muß ich hören! 

Windal (bei Seite; ent Nun bin ich verrathen! 

Morhof (zu Adelaiden; lebhaft). Was ſoll das bedeuten? 
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Welche übel angebrachte Beſcheidenheit! Bin ich nicht da — 
ſo näherſt du dich dem Geliebten; komme ich, ſo entfernſt du 
dich. Komm näher! (Zu Windal.) Und Sie da — treten Sie 
denn auch herzu! 

Windal. Gemach, mein Freund Morhof! 

Morhof. Ei ja doch, Sie haben gut lachen, Sie find 
Ihres Glückes gewiß. Ich mag wohl, daß man lache, aber 
ich will nicht, daß man ſo lache, daß ich darüber mich erbo— 
ßen muß. Haben Sie mich verſtanden, Herr Lacher? Da 
kommen Sie her und hören Sie mir zu! 

Windal. Aber hören Sie doch auch mich! 

Morhof (zu Adelaiden). Da her, ſage ich, zu mir! (Will ſie 
bei der Hand nehmen.) 

Adelaide (weinend). Lieber Onkel! 

Morhof (zu Adelaiden). Du weinſt, du ſpielſt das kleine 
Kind! ich glaube gar, du machſt dich über mich luſtig? (Er 
führt ſie an der Hand in die Mitte des Zimmers. Dann wendet er ſich 
zu Windal und jagt zu ihm mit Laune.) Da, nun habe ich fie! 

Windal. Laſſen Sie mich nur ein Wort reden! 

Morhof (heftig). Still! 

Adelaide. Liebſter Onkel! — 

Morhof. Still! — (In ruhigem Tone.) Ich bin bei mei— 
nem Notar geweſen, ich habe Alles in Ordnung gebracht. 
Alles iſt vor meinen Augen niedergeſchrieben. Er wird das 
Dokument gleich hieher bringen und dann unterzeichnen wir. 

Windal. Wenn Sie mich nur reden laſſen wollten. 

Morhof. Still! — Was die Ausſtattung betrifft, ſo 
hat mein Bruder die Thorheit begangen, ſie in ſeines Sohnes 
Händen zu laſſen. Ich zweifle faſt nicht, daß damit einige 

inverantwortlichkeiten vorgegangen fein werden. Daran kehre 
10 * 
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ich mich nicht. Die, welche mit ihm Geſchäfte gemacht ha— 
ben, werden ſchlechte Geſchäfte gemacht haben. Der Braut— 
ſchatz kann nicht verloren gehen. Im ſchlimmſten Falle aber 
ſtehe ich für Alles. 

Adelaide (bei Seite). Ich kann nicht mehr! 

Windal (verlegen). Alles dies iſt gut; aber — — 

Morhof. Was? 

Windal (ſieht Adelaiden an). Mademoiſelle wird Ihnen 
hierüber noch einige Vorſtellungen zu machen haben. 

Adelaide (ſchnell und ſehr ängſtlich). Ich, mein Herr? 

Morhof. Ich möchte denn doch wohl ſehen, ob ſie etwas 
auszuſetzen hat, wenn ich etwas thue, befehle und haben will. 
Das, was ich thue, befehle und haben will, das thue, will 
und befehle ich nur zu deinem Beſten. Verſtehſt du mich? 

Windal. So iſt's denn an mir, daß ich rede. 

Morhof. Und was haben Sie mir zu ſagen? 

Windal. Daß es mir recht leid thut — daß aber aus 
dieſer Heirath nichts werden kann. 

Morhof. Tauſend Donner — ! — 

Adelaide (tritt erſchrocken zurück). 

Windal (geht ebenfalls etwas zurück). 

Morhof. Sie haben mir Ihr Ehrenwort gegeben. 

Windal. Ja; aber unter Bedingung — — 

Morhof (wendet ſich gegen Adelaiden). Sollte dies naſeweiſe 
Mädchen ſich unterſtehen? — Wenn ich's glauben — wenn 
ich's nur vermuthen könnte! — (Droht ihr.) 

Windal lernſt). Nein, mein Herr, da haben Sie Unrecht. 

Morhof (wendet ſich zu Windal). So ſind Sie es, der ge— 
gen mich fehlt, der nicht Wort halt? 

Adelaide (nutzt den Augenblick und geht ſchnell fort). 


— 
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Siebzehnter Auftritt. 
Morhof. Windal. 

Morhof (fortfahrend). Der meine Freundſchaft und Zu— 
neigung mißbraucht? 

Windal (erhebt die Stimme). Aber hören Sie doch, hören 
Sie doch die Gründe! 

Morhof. Nichts Gründe! Was Gründe! — Ich bin 
ein Mann von Ehre, und wenn Sie der auch ſind, ſo muß 
auf der Stelle — (Wendet ſich zu Adelaiden und ruft:) He r 
Adelaide! — 

Windal (indem er davon geht). Ei, ſo hole ihn ſein Kuckuck! 
Er würde mich auf das Aeußerſte treiben. 

Morhof. Was der Teufel — wo iſt ſie? Adelaide — 
he! — iſt Niemand da? Konrad — Mariane — Peter — 
Franz! — Wart', ich will ſie ſchon finden! Eigentlich ſind 
Sie es, mit dem ich zu thun habe. (Er wendet ſich um, ſieht 
Windal nicht und bleibt wie erſtarrt ſtehen.) Was, er läßt mich da 
ſtehen? Windal — Freund — Windal! — O, der taugt 
auch nichts! Ach, der Undankbare! Holla — he — wer iſt 
da? — Konrad! — 

Achtzehnter Auftritt. 
Morhof. Konrad. 

Konrad. Mein Herr! — 

Morhof. Kerl! warum antworteſt du mir nicht? 

Konrad. . mein Herr! da bin ich! 

Morhof. Dummer Menſch! — wohl zehnmal habe ich 
dich gerufen. 

Konrad. Es iſt mir recht leid! 
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Morhof. Zehn, zehn, zehnmal, Schurke! 

Konrad (bei Seite). Er kann manchmal recht hart ſein. 

Morhof. Haft du Windal geſehen? 

Konrad (ſehr unluſtig). Nun ja! 

Morhof. Wo iſt er? 

Konrad. Weggegangen. 

Morhof (heftig). Weggegangen? Wie iſt er weggegangen? 

Konrad (beleidigt). Er iſt weggegangen — wie man weg— 
geht. 

Morhof (ſehr zornig). Ah, Spitzbube! Iſt das die Ma— 
nier, wie man ſeinem Herrn antwortet? (Er droht ihm und treibt 
ihn ſo in die Ecke hin.) 

Konrad lindem er ſich zurückzieht, ſehr beleidigt). Mein Herr, 
geben Sie mir den Abſchied; aber — — 

Morhof. Dir den Abſchied geben — Nichtswuͤrdiger! 
(Droht ihm heftiger.) 

Konrad (tritt haſtig zurück und fällt dadurch zwiſchen Stuhl und 
Tiſch nieder). 

Morhof (läuft hin und hilft ihm auf). 

Konrad. O weh! — (Er hält ſich an die Stuhllehne und zeigt, 
daß er große Schmerzen habe.) 

Morhof (unruhig). Nun — was iſt dir? 

Konrad. Ich bin verwundet — vielleicht ein Kruͤppel. 

Morhof (bei Seite; mit Antheil). Mir recht leid — recht 
leid! Zu Konrad.) Wie iſt es — kannſt du gehen? — Ob du 
gehen kannſt? — 

Konrad (noch böſe, verſucht zu gehen). Ich glaube, ja! (Er 
geht beſchwerlich.) 

Morhof (beftig). So packe dich fort! 

Konrad (traurig). Sie geben mir den Abſchied? 


143 

Morhof (heftig). Das iſt nicht wahr! — Zu deiner Frau 
ſollſt du gehen, ſie ſoll dich pflegen. (Er zieht die Börſe und will 
ihm Geld geben.) Und — laß dich verbinden! 

Konrad (bei Seite; gerührt). Welch ein Herz! 

Morhof (ihm Geld darbietend). Nimm hin! 

Konrad (beſcheiden). Ach, nicht doch! — — Ich hoffe, 
es ſoll nichts auf ſich haben. 

Morhof. So nimm indeſſen! 

Konrad (der aus Redlichkeit es ablehnt). Mein Herr — 

Morhof. Was? Du ſchlägſt mein Geld aus? Thuſt du 
das aus Hochmuth? oder aus Bosheit? Glaubſt du, ich 
hätte dich beſchädigen wollen? Nimm — nimm das Geld, 
nimm, Freund! — Kerl, mache mich nicht raſend! 

Konrad (nimmt das Geld). Ich bitte, erzürnen Sie ſich 
nicht! Ich danke Ihnen für Ihre Güte. 

Morhof. Und nun mach', daß du fortkommſt! 

Konrad. Ja, mein Herr! — (Geht beſchwerlich.) 

Morhof. Langſam! — Nimm dich in Acht! 

Konrad. Ja, mein Herr! 

Morhof. Warte, warte! — Nimm mein Rohr! 

Konrad. Ach, beſter Herr! — 

Morhof. Nimm das Rohr, ſage ich. Ich will's haben. 

Konrad (nimmt das Rohr. — Im Gehen). Wie gut iſt er! (Ab.) 


Ueunzehnter Auftritt. 
Morhof. Mariane. 

Morhof. Das erſte Mal in meinem Leben begegnet mir 
ſo etwas. — Verdammt ſei meine Heftigkeit! — (Mit großen 
Schritten auf und ab gehend.) Es iſt Windal, der mich ſo in Har— 
niſch gejagt hat! — Der iſt Schuld, der allein! 
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Mariane. Mein Herr! befehlen Sie, daß angerichtet 
werde? 

Morhof (ſehr heftig). Geh' zu allen Teufeln! — (Geht 


in ſein Zimmer und ſchließt es ab.) 


Mariane (allein). Allerliebſt! — Schönes Tiſchgebet! 
— Fuͤr Adelaiden kann ich heute nichts thun. — So mag 


Herr Waldau denn indeß wieder gehen. (Geht ab.) 


Dritter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Marianue aus Albigheim's Zimmer. Konrad durch die Mittelthür. 

Mariane. Biſt du doch endlich wieder da? 

Konrad. Ja, ich hinke wohl etwas; aber das hat nicht 
viel auf ſich. Ich hatte mehr Schreck, als nöthig geweſen 
wäre. Die ganze Sache war nicht des Geldes werth, wel— 
ches er mir verehrt hat, mich verbinden zu laſſen. 

Mariane. Ich ſage es ja ſtets, alles Unglück iſt doch 
zu etwas gut. 

Konrad (ſehr gutmüthig). Mein armer Herr! — Wahrlich, 
ſeine Güte gegen mich, ſie hat mich zu Thränen gerührt. — 
Ich hatte ihm alles vergeben — alles — und hätte er mir 
das Bein zerbrochen. 

Mariane. Er hat ein Herz — aber ein Herz! — — 
Jammer und Schade, daß er den haͤßlichen Fehler an ſich hat! 

Konrad. Ah! — Am! — Ei! — Fehler? Wer hat 
keine Fehler? 

Mariane. Geh' nun, ſieh, was er macht. Du weißt 
wohl nicht einmal, daß er noch nicht zu Mittage gegeſſen hat? 
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Konrad. Nicht? Wie geht das zu? 

Mariane. Wie das zugeht? — Ja, mein guter Freund, 
in dem Hauſe hier gehen Dinge vor — Dinge! — Ja, wun— 
derliche Dinge! 

Konrad. Ich weiß; Ihrem Neffen bin ich begegnet, der 
hat mir alles erzählt. Eben darum bin ich ſobald wieder zu— 
rück gekommen. Weiß denn unſer Herr ſchon alles? 

Mariane. Ich glaube nicht. 

Konrad. Wie werden die Dinge ihn betrüben! 

Marianne. Ja wohl! Und die arme Adelaide? 

Konrad. Aber Herr Waldau — 

Mariane. Herr Waldau? Herr Waldau iſt immer noch 
hier; er hat durchaus nicht weggehen wollen, er flößt dem 
Bruder Muth ein, ſieht die Schweſter zärtlich an und tröſtet 
die junge Frau. Die eine weint, die andere ſeufzt, der an— 
dere verzweifelt. Es iſt ein durcheinander; aber ein durch— 
einander — 

Konrad. Aber Sie? Haben Sie es denn nicht über ſich 
genommen, mit unſerm Herrn zu reden? 

Mariane. Das werde ich auch. Nur nicht in dieſem 
Augenblicke. Er iſt jetzt zu ſehr aufgebracht. 

Konrad. Ich will ſehen, wie er geſtimmt iſt. Ich bringe 
ihm jetzt ſein Rohr zurück. Bei der Gelegenheit — 

Mariane. Ja, thue das! Und ſiehſt du, daß ſich das 
Gewitter etwas gelegt hat, ſo rede mit ihm von dem unglück— 
ſeligen Zuſtande ſeines Neffen. 

Konrad. Das will ich, ja. Ich werde mit ihm reden 
und Ihnen dann gleich Nachricht geben. (Er öffnet leiſe die Thür 
zu Morhof's Zimmer, geht hinein und macht leiſe hinter ſich zu.) 

Mariane. Ja, lieber Konrad! Gehe Er behutſam. — 
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— Es iſt ein wackerer Menſch, dieſer Konrad, ſtill, brav, 
zuverläſſig, dienſtgefällig. Er iſt der einzige im Haufe, auf 
den ich etwas halte. Nun — mir iſt denn auch nicht Jeder— 
mann recht. 


Zweiter Auftritt. 
Windal. Mariane. 


Windal (freundlich und leiſe). Nun, Mariane? 

Marianne, Mein Herr — Ihre ergebenſte Dienerin! 

Windal (mit Lächeln). Unſer Herr Morhof — he? — 
tobt er immer noch? 

Mariane. Das wäre denn nun eben nichts Neues. Sie 
kennen ihn ja beſſer, als Jemand. 

Windal. Iſt er immer noch ſo aufgebracht gegen mich? 

Mariane. Gegen Sie? Gegen Sie, mein Herr? Er 
wäre aufgebracht gegen Sie 

Windal (redet lächelnd fort). Das will ich glauben; aber 
das hat nichts auf ſich. Ich wette, wenn ich ihn jetzt aufſuche, 
ſo iſt er der Erſte, der ſich mir in die Arme wirft. 

Mariane. Das kann gar ſehr wohl ſein. Er liebt Sie, 
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er achtet Sie, Sie ſind ſein einziger Freund! — Mit alle 
dem iſt es doch ſonderbar, ein Mann, ſo heftig, wie er iſt! 
Und dann wieder Sie — — nehmen Sie es nicht übel auf! 


— Sie ſind doch der allerruhigſte, man könnte ſagen kälteſte, 
Mann auf der Welt. 
Windal. Das gerade iſt es ja eben, was unſere freund— 
ſchaftliche Verbindung bis zu dieſem Augenblicke erhalten hat. 
Mariane. Wahr! darum gehen Sie doch — reden Sie 
jetzt mit ihm! 
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Windal. Noch nicht. Ich möchte vorher Mademoiſelle 
Adelaide ſprechen. Wo iſt ſie? 

Mariane. Sie ſucht ihren Bruder zu beruhigen. Wiſ— 
ſen Sie alle Unglücksfälle, die ihren Bruder betroffen haben? 
Windal. Ach, ja wohl! Jedermann redet davon. 

Mariane. Und wie urtheilt man darüber? 

Windal. Iſt das wohl eine Frage? Die guten Men— 
ſchen beklagen ihn, die Nichtswuͤrdigen verſpotten ihn, die 
Undankbaren gehen noch weiter, ſie verleumden ihn. 

Mariane. Lieber Himmel! Und unſere arme Adelaide? 

Windal. Mit ihr muß ich reden. 

Mariane. Darf ich wohl fragen, wovon? Ich nehme 
zu redlichen Antheil an ihr, als daß ich nicht dieſes Vertrauen 
erbitten und verdienen ſollte. 

Windal. Ich erfahre ſo eben, daß ein gewiſſer Wal— 
das 

Mariane (lächelnd). Ach ja — ja! Herr Waldau — 

Windal. Sie kennen Waldau? 

Mariane. Freilich. Recht gut. Dieſe ganze Sache mit 
dem Herrn Waldau iſt ja mein Werk. 

Windal. Deſto beſſer! So werden Sie mir beiſtehen. 

Mariane. Von ganzem Herzen. 

Windal. Gut. Aber erſt muß ich wiſſen, ob Ade— 
laide — — 

Mariane. Ja. Und dann, ob Herr Waldau — 

Windal. Allerdings; den muß ich auch aufſuchen. 

Mariane (lächelnd). Gehen Sie, gehen Sie nur zu 
Herrn Albigheim! — Sie treffen dann zwei Wuͤrfe mit einem 
Steine. 

Windal. Wie verſtehe ich das? 
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Mariane. Wie? — Er iſt da d'rinnen. 

Windal. Waldau? 

Mariane. Ja. 

Windal. Deſto beſſer! Ich gehe in dieſem Augen— 
blicke hin. 

Mariane. Halt, warten Sie! Wollen Sie nicht, daß 
ich Sie vorher melde? 

Windal. Ei, allerliebſt! Ich werde mich bei meinem 
Schwager melden laſſen? 

Mariane. Bei — — Wie ſo? — bei Ihrem Schwager? 

Windal. Ja. 

Mariane. Wer iſt denn Ihr Schwager? 

Windal. Du weißt alſo noch nichts? 

Mariane. Nicht das Mindeſte. 

Windal. Nicht? — Auch gut. So wirſt du es ein an— 
dermal erfahren. (Er geht in Albigheim's Zimmer.) 

Mariane. Er hat den Verſtand verloren! 


Dritter Auftritt. 
Mariane. Morhof. 

Morhof (ſpricht immer nach der Thür feines Zimmers hin). 
Bleibe da d'rinnen, ſage ich! den Brief werde ich durch einen 
Andern hintragen laſſen. — Du ſollſt zu Hauſe bleiben — 
ich will's haben. (Wendet ſich herum.) Mariane —! 

Mariane, Herr Morhof — 

Morhof. Geh' — rufe mir einen Domeſtiken! Er ſoll 
auf der Stelle dieſen Brief zu Windal bringen. (Indem er ſich 
gegen die Thür ſeines Zimmers wendet.) Der Einfältige! Er hinkt 
noch und möchte doch ausgehen. (Zu Marianen.) So geh' denn! 

Mariane. Aber, Herr Morhof — 


Morhof. Ein Ende gemacht. Fort! — 

Mariane. Aber der Herr Windal — 

Morhof (zornig). Der Herr Windal ſoll den Brief ba: 
ben, ja! 

Mariane. Herr Windal iſt hier. 

Morhof. Wer? 

Mariane. Herr Windal. 

Morhof. Wo iſt er? 

Mariane. Hier im Hauſe. 

Morhof. Windal wäre hier? 

Mariane. Ja, mein Herr! 

Morhof. Hier? Wo — hier? 

Mariane. Bei Herrn Albigheim. 

Morhof. Bei Albigheim? Windal bei Albigheim? Ab 
— nun ſehe ich, was es iſt — jetzt begreife ich alles. — Zu 
Marianen.) Geh' zu Windal und ſage ihm von meinetwegen — 
— Nein, ich will nicht, daß man in dieſe verdammten Zim— 
mer trete! — Wenn du es wagſt, einen Fuß über jene 
Schwelle zu ſetzen — ſo ſchicke ich dich auf der Stelle fort! 
— Geh', laß Jemand von den Leuten des Nichtswürdigen 
rufen und — — Nein, auch das nicht! — keiner von dort 
ſoll kommen. Geh' du hin — du! Ja. Windal ſoll ſogleich 
kommen. Nun — wird's? 

Mariane. Soll ich gehen, ſoll ich nicht gehen? 

Morhof. Mache dich fort, geh', und daß ich nicht alle 
Geduld noch verliere. 

Mariane (geht in Albigheim's Zimmer). 


Vierter Auftritt. 
Morhof allein. 

Ja, ſo iſt es! Windal hat erforſcht, in welches furcht— 
bare Elend der Unglückſelige ſich geſtürzt hat! ja, er mag es 
noch früher gewußt haben, als ich. Denn ich wuͤrde ja noch 
nichts davon wiſſen, wenn Konrad mir es nicht geſagt hätte. 
Ganz recht; ja, das iſt es! Windal fürchtet die Verbindung 
mit einem Menſchen, der ſich zu Grunde gerichtet hat. Er 
iſt zu ihm hingegangen, vielleicht erkundigt er ſich genauer, 
um ſeiner Sache recht gewiß zu ſein. — — Aber warum 
hat er nicht mit mir davon geredet? Ich wuͤrde ihm alles dar— 
geſtellt haben, wie es iſt; er wäre dann uͤberzeugt worden, 
daß — — Wird er ſagen, meine Lebhaftigkeit hätte ihm da— 
zu nicht Zeit gelaſſen? — Falſch, grundfalſch! Einen Au— 
genblick Geduld, er durfte nur da bleiben, ſo haͤtte meine 
Hitze ſich gelegt, und ich wuͤrde ihn angehört haben. — Un— 
wuͤrdiger Neffe, Verräther, Treuloſer, du haſt dein Ver— 
mögen verſchleudert — ach, und deine Ehre! — Ich habe dich 
geliebt, Böſewicht! Ach, ich habe dich nur zu ſehr geliebt. 
Aber ich werde dich aus meinem Herzen verbannen, aus mei— 
nem Gedächtniß! Fort aus dieſem Hauſe! Mag er umkom— 
men, wo er will. — — Aber, wo ſoll er hin? — Was 
geht es mich an, er iſt für mich nicht mehr da. Seine Schwer 
ſter — — ja, an der nehme ich Antheil. Sie allein verdient 
meine Zärtlichkeit, meine Sorge. — Nun — Windal ift 
mein Freund, Windal wird ſie heirathen. Ich werde die Aus— 
ſteuer auszahlen, ich werde ihr alles geben, was ich habe, 
alles, alles! Ich werde den Schuldigen büßen laſſen, aber 
niemals werde ich die Unſchuldige verlaſſen. Niemals! 


aft 
Morhof. Albigheim. 


Albigheim (wirft ſich, außer ſich, dem Oheim zu Füßen). Ach, 
mein Onkel! Hören Sie mich, ich bitte Sie. 

Morhof (wendet ſich um, ſieht Albigheim, tritt etwas von ihm). 
Was willſt du? — Steh' auf! 

Albigheim (in derſelben Stellung). Theurer Oheim — 
Sie ſehen wahrlich einen ſehr Unglücklichen vor ſich — hören 
Sie ihn an — verſagen Sie das nicht! 

Morhof (etwas betroffen; doch behält Zorn die Oberhand). 
Steh' auf! 

Albigheim. Sie, der Sie ein ſo liebevolles, für alles 
Gute ein ſo reges Herz haben, ſollten Sie mich verwerfen, 
wegen eines Fehlers, der aus Liebe begangen iſt. Aus ehr— 
licher, tugendhafter Liebe. — Unrecht habe ich, daß ich mich 
von Ihren Rathſchlägen entfernt habe — ach, ich muß mir 
ſagen, daß ich Ihre väterliche Zärtlichkeit vernachläßigt habe! 
— Dennoch habe ich Sie ſtets geliebt. Theurer Onkel, im 
Namen des Blutes, was uns ſo heilig verbindet, laſſen Sie 
die Stimme der Wahrheit und Liebe ſich rühren! 

Morhof liſt nach und nach erweicht, wendet ſich bei Seite, trock— 
net die Thränen ab und ſagt vor ſich): Wie — du — du unter— 
ſtehſt dich noch — ? 

Albigheim. Es iſt nicht der Verluſt meines Vermögens, 
der mich ſo troſtlos macht; mich belebt ein Gefühl, das Ihrer 
würdiger iſt — die Ehre. Sie werden es nicht zugeben, daß 
Ihr Neffe erröthen muß. Ich verlange nichts für uns. Wenn 
ich gegen meine Gläubiger nur ehrlich handeln kann, ſo ſtehe 
ich für meine Frau und mich; die Dürftigkeit wird uns nicht 
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erſchrecken. In der Tiefe des Unglücks wird die Rechtlichkeit, 
die wir bewahren, unſere Liebe, Ihre Zärtlichkeit und Ihre 
Achtung unſer Troſt ſein. 

Morhof. Unglückſeliger! Du — ja, du verdienteſt, daß 
— daß — — Aber, ich bin ſo ein Schwachkopf; dieſe — 
Art Schwärmerei von Blutsverwandtſchaft ſpricht leicht in 
mir, zu Gunſt eines Undankbaren. Geh' deiner Wege, Ver— 
räther! Deine Schulden werde ich bezahlen; dadurch werde 
ich dich vielleicht in den Stand ſetzen, daß du wieder neue 
Schulden machen kannſt. 

Albigheim (ganz erſchüttert). Nein, mein geliebter Oheim 
— ich ſchwöre Ihnen — und mein Betragen ſoll es Ihnen 
darthun — 

Morhof. Dein Betragen — heilloſer Menſch! Es iſt 
das Betragen eines Thörichten, der ſich ganz von ſeiner Frau 
führen läßt, von einer eiteln, eingenommenen Kokette — 

Albigheim (ſehr lebhaft). Nein, nein! Sie kennen meine 
Frau nicht. Meine Frau hat nicht die mindeſte Schuld, das 
ſchwöre ich Ihnen. — 

Morhof (noch heftiger). Du vertheidigſt fie — du ſprichſt 
Unwahrheit in meiner Gegenwart? Nimm dich in Acht! — 
Ich weiß nicht, was mich abhält, daß ich nicht eben wegen 
dieſer — Frau mein Verſprechen zurück nehme — das Ver— 
ſprechen, was du mir von der Seele geriſſen haſt. — Ja — 
ja — ich werde es zurücknehmen. Du ſollſt gar nichts von 
mir haben — Dieſe Frau, deine Frau — ich kann ſie nicht 
ausſtehen! daß ſie mir nicht vor die Augen komme! 

Albigheim. Onkel! Sie zerreißen mir das Herz! — 


Sechſter Auftritt. 
Madame Albigheim. Vorige. 


Mad. Albigheim. Ach, mein Herr, wenn Sie glauben, 
daß ich die Urſache der Verwickelungen bin, worin Ihr Neffe 
ſich befindet, fo iſt es gerecht, daß ich allein dafür buͤße. Die 
Unwiſſenheit, worin ich bis heut' über alle Vermögensver— 
hältniſſe meines Mannes gelebt habe, kann mich bei Ihnen 
nicht entſchuldigen. Jung, ohne Erfahrung habe ich mich der 
Leitung eines Mannes hingegeben, den ich liebe, und der aus 
Liebe für mich zu weit gegangen iſt, wie ich nun weiß. Die 
große Welt hat mich ergriffen; Beiſpiele haben mich irre ge— 
leitet, ich lebte vergnügt und hielt mich für glücklich. Aber 
der Schein iſt gegen mich — ich vertheidige mich kaum. Möge 
mein Mann Ihrer Hilfe wuͤrdig ſein — ſo will ich (weinend) 
mich Ihrem Ausſpruche unterwerfen. — Kann ich ihn dadurch 
retten, ſo reiße ich mich aus ſeinen Armen. — Nur eine Bitte 
gewähren Sie mir: Mäßigen Sie Ihren entſchiedenen Haß 
gegen mich; haben Sie Nachſicht mit meinem Geſchlecht, 
meiner Jugend! Entſchuldigen Sie die Schwäche eines Gat— 
ten, der zu viel Liebe — — Ach! — — 

Morhof. Ah — Madame, denken Sie mich ganz irre 
zu leiten? 

Mad. Albigheim lerſchrocken). Lieber Himmel! — So 
iſt denn alles verloren. — (Pauſe.) Mein lieber Mann — 
mein guter Mann — ſo biſt du um meinetwillen unglücklich! 
— Ich will Ihnen denn meinen Anblick entziehen. — (Sie 
thut einen Schritt und wankt.) Wie iſt mir? — Es wird vorüber 
gehen. — (Sinkt auf einen Stuhl.) 

Albigheim (eilt ihr zu Hilfe). 

XXIII. 11 
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Morhof (ift in unruhe, Verlegenheit und Rührung). Iſt Nie⸗ 
mand da? — Mariane! — 


— 


Siebenter Auftritt. 


Vorige. Mariane. 


Mariane. Mein Herr — was befehlen Sie? — da 
bin ich! 

Morhof (lebhaft). So ſieh doch — dort, hurtig, be— 
kuͤmmere dich — hilf ihr! 

Mariane. Madame — Madame! — 

Albigheim. Sie ſchöpft Athem — 

Mariane. Mein Gott! wie geht es zu, daß — 

Morhof (reicht Marianen ſein Flacon). Da — da! Hier iſt 
Köllniſch Waſſer! (Zu Albigheim, ohne ihn eben anzuſehen.) Nun 
— wie ſteht's? 

Albigheim. Nur einen Blick, lieber Onkel! — O, 
ſchenken Sie ihr einen Blick, ich bitte Sie. 

Morhof (nähert ſich Mad. Albigheim, ohne ſie anzuſehen und 
ſagt etwas rauh): Wie befinden Sie ſich? 

Mad. Albigheim (richtet ſich langſam auf und ſagt mit leiden⸗ 
der Stimme). Sie ſind guͤtig, mir Ihren Antheil zu ſchenken. 
— Aber — achten Sie nicht auf die Schwäche, die mich 
überfiel — mein Herz konnte ſich nicht anders ausſprechen, 
meine Kräfte kehren wieder — ich werde von hier abreiſen — 
und werde für mein Ungluͤck Faſſung zu erlangen ſuchen. 

Morhof liſt bewegt, redet aber nicht). 

Albigheim (gebeugt). Mein Onkel — beſtehen Sie 
darauf? 

Morhof (hitzig zu Albigheim). Schweig' ſtill! — (Zu 
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Mad. Albigheim, unfreundlicher, als er fein will.) Bleiben Sie mit 
Ihrem Manne hier im Hauſe! 
Mad. Albigheim. Ach, mein Herr — 
Albigheim l(innigſt). Mein Onkel — mein Vater — 
Morhof lernſt, doch ohne Zorn, indem er Beide, erſt ihn, dann 
ſie, bei der Hand ergreift). Hört mich wohl an! — Meine Er— 
ſparniſſe waren gar nicht für mich — ihr würdet fie einmal 
gefunden haben. Ihr nehmt heute einen Theil vorweg — ſo 
it denn meine Quelle erſchöpft. Vergeßt das ja nicht! Sollte 
euch die Dankbarkeit nicht rühren können, ſo laßt die Ehre 
etwas gelten. 
Mad. Albigheim. Ihre Herzensgüte — 
Albigheim. Ihre hohe Großmuth — 
Morhof. Nichts mehr! — Wir ſind fertig. 
Mariane. Ach, mein guter, beſter Herr! 
Morhof. Will Sie ſchweigen? — Plaudertaſche! 
Mariane. Lieber Herr — Sie find nun einmal im 
Zuge, Gutes zu thun. Sollten Sie nicht in der Laune ſein, 
auch etwas fuͤr Mademoiſelle Adelaide zu thun? 
Morhof (raſch). Ach — wo iſt fie? 
Mariane. Sie iſt eben nicht weit weg. 
Morhof. Nun, und ihr Bräutigam, iſt der auch da? 
Mariane. Ihr Bräutigam? 
Morhof. Ja. — Zürnt er? Will er mich nicht wieder— 
ſehen? Sollte er gar fortgegangen ſein? 
Mariane. Der Bräutigam — mein Herr — der iſt da. 
Morhof. Sie ſollen gleich daher kommen. 
Mariane. Adelaide mit ihrem Bräutigam? 
Morhof. Ja doch! — Adelaide mit ihrem Bräutigam. 
Mariane. Deſto beſſer! Im Augenblicke werden Sie 
11 * 
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hier fein. (Sie nähert ſich Albigheim's Zimmer.) Kommt nur, liebe 
Kinder — kommt näher und ohne alle Furcht! 


Achter Anf tritt 
Vorige. Windal. Waldau. Adelaide. Zuletzt Konrad. 

Morhof (sa er Waldau und Adelaiden ſieht). Was ſoll das 
vorſtellen? Was will der — der Andere? 

Mariane. Ei, ſehen Sie nur — da iſt der Bräutigam 
und der Zeuge! 

Morhof (zu Adelaiden). Komm zu mir her! 

Adelaide (kommt zitternd näher und redet Madame Albigheim 
an). Liebe Schweſter, wie herzlich hab' ich Sie um Verzei— 
hung zu bitten. 

Mariane (zu Madame Albigheim). Ach, Madame, und 
ich vollends! 

Morhof (zu Windal). Näher, Herr Bräutigam! — Kom— 
men Sie hieher! Nun — ſind Sie noch ärgerlich? Werden 
Sie nicht kommen? 

Windal. Gilt das mir? 

Morhof. Wem anders? 

Windal. Verzeihen Sie! Ich bin nur Zeuge. 

Morhof. Nur Zeuge? 

Windal. Ja. Nun iſt das Geheimniß heraus. Wenn 
Sie mich früher hätten anhören wollen — 

Morhof. Geheimniß? — (Zu Adelaiden.) Haft du ein Ge— 
heimniß? 

Windal (mit ernſtem, feſten Tone). Hören Sie mich an, 
lieber Morhof! — Sie kennen Herrn Waldau. Er hat Al— 
bigheim's Verfall und Kummer wohl gewußt, er hat ihm 
ſein Vermögen angeboten, ſich damit zu helfen, und Ade— 
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laiden feine Hand. Er liebt fie, er wünfcht ſehnlich, ſich mit 
ihr zu verbinden. Er verlangt keine Ausſteuer, und iſt bereit, 
Adelaiden ein Witthum von viertauſend Gulden Renten zu 
verſichern. Ich kenne Ihr Herz, ich weiß, wie Sie edle 
Handlungen würdigen. Ich habe ihn jetzt noch zuruͤckgehalten 
und über mich genommen, den jungen Mann Ihnen vorzu— 
ſtellen. — Da iſt er! 

Morhof (zu Adelaiden). Du haſt keinen Liebhaber? — So! 
— Du haſt mich betrogen. Nein — das leide ich nicht. Es 
iſt ein künſtlicher Betrug von einer Seite wie von der andern; 
— ich gebe das nicht zu. 

Adelaide (weinend). Liebſter Onkel! 

Waldau (leidenſchaftlich und hingegeben). Mein Herr — 

Albigheim. Sie ſind ſo gut — 

Mad. Albigheim. Mehr als gütig — großmüthig! 

Mariane. Geliebter, theurer Herr! 

Morhof (bei Seite, im Kampfe mit ſich). Hole der Teufel 
meine nichtswürdige Faſſung! Ich kann meinen Zorn nicht 
fo lange behalten, wie ich's gern möchte. Prügeln möchte ich 
den jämmerlichen Morhof! 

Alle (treten um ihn her und wiederholen ihre Bitten). 

Morhof. Haltet den Mund — laßt mich — hole euch 
Alle der Teufel, und daß er ſie heirathe, wenn er Luſt hat. 

Mariane (mit Ernſt). Ohne Ausſteuer ſoll er fie nehmen? 

Morhof (zu Marianen, auffahrend). Wie, ohne Ausſteuer? 
Werde ich meine Nichte ohne Ausſteuer weggeben? Werde 
ich nicht die Mittel finden, ihr einen Brautſchatz zu geben? — 
Ich kenne und erkenne Herrn Waldau. — Die großmüthige 
Handlung, die er hat begehen wollen, verdient mehr als An— 
erkennung; ſie verdient ſogar Belohnung. Ja, der Braut— 
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ſchatz werde ihm und die fünfzigtaufend Gulden, welche ich 
Adelaiden zugeſagt hatte. 

Waldau. Welche Seelengüte! 

Adelaide. Wie kann ich dieſen Vaterſinn verdienen! 

Mad. Albigheim. Herz ohne Gleichen! 

Albigheim. Ihre Güte erſchüttert mich. 

Marianue. Gott erhalte meinen lieben Herrn! 

Windal. Meinen würdigen Freund! 

Alle (umgeben ihn, überhäufen ihn mit Liebkoſungen und wieder⸗ 
holen die Ergießungen des Herzens). 

Morhof (ſucht ſich von ihnen loszumachen und ruft aus allen 
Kräften). Stille! — Platz da! — Stille! — Laßt mich los! 
(Er ruft.) Konrad! 

Konrad (tritt ein). Mein Herr — 

Morhof. Man wird bei mir zu Nacht ſpeiſen. Jeder— 
mann iſt eingeladen. — Indeß Windal — noch eine Partie 
Schach! — (Zieht Windal mit ſich an den Tiſch.) 

Albigheim. Mein Vater! 

Mad. Albigheim und Adelaide. Onkel! 

(Windal. Freund! 
Konrad. Was iſt geſchehen? 
Mariane. Ach, der liebe Herr! — 


Der Haustirann. 
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Perſonen. 


Valmont, Bankier. 

Madame Valmont, deſſen Frau. 
Karl, ihr Sohn. 

Eugenie, ihre Tochter. 

Derbain, Bruder der Madame Valmont. 
Dupre, Valmont's Vetter. 

Madame Dupre, deſſen Frau. 


Picard, ein alter Bedienter in Valmont's Hauſe. 


(Scene: Paris.) 


Erſter Aufzug. 


(Ein reiches Zimmer. Zur einen Seite ein Piano, ein Stickrahmen; zur 
andern ein Tiſch mit dem Frühſtück.) 


Erſter Auftritt. 
Derbain. Picard. 

Picard. Sind Sie es alſo wirklich? Sehe ich Sie wie— 
der? Welche Ueberraſchung! Der Sohn meines guten Herrn — 

Derbain. Ja, Picard, ja, ich bin es! Nach zwanzig 
Jahren komme ich an den Ort zurück, wo ich die glücklichſten 
Tage meiner Kindheit verlebte, um hier bei meiner Familie, 
im Schooße meines Vaterlandes, den Reſt meiner Tage in 
Ruhe zuzubringen. 

Picard. Sie entſagen dem Leben in der Fremde? 

Derbain. Ja, lieber Picard, ich habe den Geſchmack 
am Reiſen verloren. Wenn der, welcher ein großes Vermö— 
gen beſitzt, die Kunſt es zu genießen verſteht, ſo muß er nach 
Frankreich kommen. Ich habe, wie du weißt, alle Länder 
durchreiſt, aber nirgend habe ich mir ſo wohl gefallen, als 
zu Paris. 

Picard. Sie waren ein luſtiger Vogel, und Ihr Herr 
Vater zürnte mit Ihnen — 

Derbain. O, wie theuer iſt mir ſein Andenken! 

Picard. Ach, er war ein überaus würdiger Mann! In 
meinen Armen iſt er geſtorben — 

Derbain. Ich habe ſeinen Tod lange Zeit beweint. Sein 
Verluſt iſt für meine Schweſter — 
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Picard. Beſonders ſchmerzlich geweſen. Ja, ja! Und 
ihre Ehe — 

Derbain. Ich weiß, daß fie nicht glücklich iſt; und doch 
iſt Herr Valmont ein durchaus rechtlicher Mann. 

Picard. Er iſt der gewiſſenhafteſte Bankier. 

Derbain. Alle, die ihn in mancherlei Verhältniſſen ge— 
kannt, haben mir ſeinen Verſtand, ſeine Sittlichkeit und 
feine Klugheit gerühmt. 

Picard. Für jeden Fremden ift er ein herrlicher Mann, 
ein wahrer Teufel für alles, was ihm angehört. Fragen Sie 
nur ſeine Leute, die Kinder, ihre Mutter. 

Derbain. Aber worin liegt die Urſache? 

Picard. In ſeinem Charakter, der ſo ſonderbar iſt, daß 
er ſich eigentlich gar nicht beſchreiben läßt. Er macht uns Alle 
unglücklich, um nur die Langeweile zu vertreiben. Bald auf— 
fahrend, ſtreng, gibt er Verweiſe, oder brummt; — bald 
boshaft, beißend, macht er muthlos, oder tadelt. Alles außer 
ſeinem Hauſe iſt gut, bei ſich findet er alles ſchlecht, was er 
geſtern tadelte, wird heute gelobt. Iſt man traurig, ſo iſt's 
ihm nicht recht; will man lachen, ſo ärgert er ſich; noch nie 
hat ein Bedienter ſeine Schuldigkeit bei ihm gethan. Alles iſt 
verkehrt gemacht, ohne Menſchenſinn; zeigt man Eifer, ſo 
wird man überläſtig; iſt man ſanft und freundlich, ſo iſt es 
Heuchelei. Seine Frau, Kinder, Bediente — alles iſt ihm 
läſtig, oder bringt ihn auf; kurz, ich habe nie einen Tag 
vorübergehen ſehen, daß er ſie nicht alle, einen nach dem 
andern, zur Verzweiflung gebracht hätte. 

Derbain. Aus dem glänzenden Gemälde, das du da 
machſt, ſehe ich, daß man mir die Fehler meines Schwagers 
richtig geſchildert hat. Er bedarf jetzt meines Rathes, und 
auch um ſeinetwillen bin ich nach Paris zurück gekommen. 
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Picard. Sie werden Ihre Mühe vergebens anwenden. 

Derbain. Mit ihrer himmliſchen Seele hat meine Schwe— 
ſter dieſen Haustirannen nicht bändigen können, und ſeit acht— 
zehn Jahren — 

Picard. Vergießt ſie Thränen und klagt nie bei uns 
über ihr Unglück. Wenn ihre Tochter oder ihr Sohn, in der 
Aufwallung der Jugend, im Stillen über ihre Sklaverei 
murren, ſo beſänftigt ſie ſtets ihre Klagen, macht ein rühren— 
des Gemälde von den Tugenden ihres Vaters, malt ihn mit 
den hohen Zügen eines ſtrengen Ehrenmannes, der die Pflich— 
ten als Gatte und Vater erfüllt, ſo lebendig, daß ſeine Kin— 
der, zitternd bei ſeinem Anblick, wenn ſchon nicht Liebe, doch 
Ehrfurcht bezeigen. 

Derbain (nachſinnend). Kann ich denn nicht, als Bruder 
ſeiner Frau, ſein rauhes Weſen mildern, ſein Gemüth um— 
ſtimmen? 

Picard. Ich zweifle. Er thut das Böſe, ohne es zu mer— 
ken, und glaubt, daß er ſeine Macht ſo gebrauchen müſſe. 

Derbain. Aber wenn man durch Ueberredung, durch 
Vernunft — 

Picard. Rechnen Sie nicht darauf; es iſt unmöglich! 

Derbain. Wenn man ihn doch beſſern könnte. — 

Picard. Er iſt nicht zu beſſern. Alle ſeine Fehler kom— 
men von ſeiner Erziehung her; er kann den Widerſpruch nicht 
dulden. War er in ſeiner Jugend auffallend ernſt, ſo haben 
zunehmende Jahre dieſen ärgerlichen Charakter nur noch ver— 
ſauert; und doch iſt er, wie ich Ihnen geſagt habe, ein durch— 
aus rechtlicher Mann. 

Derbain. Ja, den Jedermann verwünſcht. Mit dieſer 
Laune muß er wenig Menſchen ſehen; man flieht mit Recht 
einen Mann, der immer zaͤnkiſch iſt. 
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Picard. Aber wir haben auch wenig Geſellſchaft. Außer 
Madame Dupre hat uns Alles verlaſſen. 

Derbain. Welche Madame Dupré? 

Picard. Ihre Couſine. Sonderbar genug! Herr Val— 
mont ſieht ſie ſehr gern, und doch iſt ſie ein Teufel, der, unter 
uns geſagt, mit wahrer Tirannei den beſten Ehemann be— 
herrſcht, den es gibt. 

Derbain. Ich begreife, daß ihm die Couſine hat gefal— 
len müſſen. Aber ſage mir, was ſoll ich denn unter dieſen 
Furien machen? Ich bin nicht Willens, mir eine ſchlechte 
Behandlung gefallen zu laſſen. 

Picard. Man würde gegen einen Fremden mehr Rück— 
ſicht nehmen. 

Derbain (finnens). Wer hindert mich, für einen Frem— 
den mich auszugeben? Ja, dies Mittel gefällt mir. Ich 
komme als Derbain's Freund hieher — als Ueberbringer eines 
Briefes — ich gehe und werde unter einem andern Namen 
ſogleich auftreten. 

Picard. Wie? Sie könnten eine geliebte Schweſter wie— 
derſehen, und — 

Derbain. Ich werde ihr unter dem Schutz des Geheim— 
niſſes beſſer dienen. Außerdem will ich, ehe ich mich hier nie— 
derlaſſe, wiſſen, ob ich mit dem lieben Herrn Gemahl leben 
kann. Vor meiner Schweſter kann ich, glaube ich, erſcheinen; 
meine gealterten Zuͤge — 

Picard. Sie ſollte Sie erkennen? Fürchten Sie nichts; 
Sie waren erſt eilf Jahre alt, als Sie Ihre braven Eltern 
verließen. Ich erinnere mich noch mit Schmerz Ihrer Abreiſe — 

Derbain. Aber ich fürchte, daß man uns hier uͤberra— 
ſchen möge. Ich verlaſſe dich. Du kannſt dieſen Morgen an— 


165 
melden, daß ein Fremder, von Derbain geſchickt, hieher 
komme; aber ſage weiter nichts. 

Picard. Nicht doch. Ich fange an zu verſtehen. 
Derbain. Und morgen wollen wir ſehen, welchen Weg 
ich eigentlich gehen muß. (Geht ab.) 


Bweiter Auftritt. 
Picard. Dann Eugenie. 

Picard. Was Teufel mag er wollen, was hat er für 
einen Plan? Nun, er iſt ein geſcheiter Mann! Er könnte 
wirklich, wenn er ſeiner Schweſter einen klugen Rath gebe — 

Eugenie (kommt herein gelaufen). Sage mir, mein guter 
Picard, haſt du meinen Bruder nicht geſehen? 

Picard. Nein, noch nicht! 

Eugenie. Mein Gott, wie ungefällig doch Karl it! Er 
will mir ein wichtiges Geheimniß entdecken; er beſtimmt ein 
Rendezvous, ich komme pünktlich, und nun muß ich auf ihn 
warten, ich, ich, die Dame. Das iſt doch ſehr unhöflich. 

Picard. Ich tadle ihn auf's Höchſte. 

Eugenie. Seine Schweſter warten laſſen! 

Picard. Ja, das iſt ein ſehr großes Unrecht. 

Eugenie. Er iſt mir Rückſichten ſchuldig; mein Geſchlecht, 
mein Alter — ich werde ihm das empfinden laſſen. 

Picard. O ja. Indem Sie ihn noch mehr lieben. 

Eugenie (berdrießlich). Wenn er noch länger ausbleibt, fo 
wird mein Vater uns unterbrechen können, und ich werde nichts 
erfahren. 

Picard (bei Seite). Wie neugierig fie iſt! — (Karl bemer— 
kend; laut.) Ah, da iſt der Verbrecher! 
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Dritter Auftritt. 


Vorige. Karl. 


Eugenie (u Karl). Die Wahrheit zu ſagen — du kannſt 
recht unerträglich ſein. 

Karl (lachend). Fängſt du nicht ſchon früh Morgens an, 
mich auszuzanken! 

Eugenie. Du haſt mich länger als eine Stunde in dem 
Garten ſtehen laſſen. Fort von hier, mein Herr! 

Karl. Das iſt der Ton meines Vaters; ich erkenne ſeine 
Stimme; dies ernſte Weſen — Ach, ahme ihm nicht nach, 
er iſt zu hart! (Mit Gefühl.) Nein, du wirſt nicht, wie er, mich 
ungluͤcklich machen und das Uebel vermehren wollen! 

Eugenie. Du haſt nichts zu befuͤrchten. 

Picard. Kinder, ſeid vorſichtig! Wie groß auch ſeine 
Fehler find, legt euch Stillſchweigen darüber auf. Folgt dem 
Beiſpiel eurer Mutter! Sie leidet ganz im Stillen, ſie be— 
klagt ihren Mann und klagt ihn nicht an. 

Eugenie. Unſere Mutter iſt ſo gut! 

Karl. O ſage: ſie iſt ein Engel! 

Picard. Ja, das iſt der Name, mit dem Jedermann 
ihr Lob ausſpricht. Aber auch Ihr Vater iſt ein Ehrenmann; 
über ſeinen Charakter muß man ſeine Laune ſchon vergeſſen; 
und wenn alle Welt von ſeinen Fehlern ſpricht: (mit Nachdruck) 
ſo thut er auch viel Gutes, ohne es einer Seele zu ſagen. 

Karl. Du haſt Recht; aber er hat gleichwohl Unrecht, 
mich noch immer wie ein Kind behandeln zu wollen. Wenn ich 
kaum antworte, ſo glaubt er ſchon, ich trotze ihm. Verge— 
bens zeige ich mich als der Sklave ſeiner Wünſche; was ich 
ſage, iſt ſchlecht; ich mache alles verkehrt. Will ich deklami— 
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ven, fo habe ich Unrecht, die Verſe zu lieben; leſe ich in ge: 
lehrten Werken, fo bin ich ein ſchwerfaͤlliger Pedant, der ſich 
den Kopf mit lauter Algebra angefüllt hat; trillere ich eine 
neue Opern-Arie, ſo glaubt er mich eines Tages auf dem Thea— 
ter zu ſehen; kurz, ich mag mit ihm von Künſten, Luſtpar— 
tien, Frieden oder Krieg reden, ſo kann ich es nicht erreichen, 
ihm zu gefallen. 

Picard (bei Seite). Darin hat er nur zu ſehr Recht! 

Karl. So kommt es denn, daß ich nur außer dem Hauſe 
Vergnügen finden kann. 

Eugenie. Wie gluͤcklich iſt doch ſo ein junger Menſch! 
Er kann überall herum laufen. Ein armes Mädchen bleibt zu 
Hauſe und wird immer geſcholten. 

Karl. O, ich habe meine Schweſter aus mehr als einer 
Verlegenheit gezogen! 

Eugenie. Wäre mein Vater geſtern ohne mich nicht aͤr— 
gerlich geworden? 

Karl. Neulich hatteſt du gefehlt, und ich nahm die 
Schuld auf mich. 

Eugenie. Ich habe fuͤr dich wohl eine ganze Woche ge— 
weint, Undankbarer! 

Karl. Ich weiß es, ich kenne dein gutes Herz; auch 
liebe ich dich recht innig. Umarme mich, Schweſter! 

Picard (bei Seite). Die guten Kinder! (Laut.) Ich gehe 
zu Ihrem Vater und laſſe Sie von dem wichtigen Geheimniß 
ſprechen. 

Karl. Du ſollſt es auch wiſſen. 

Picard. Ich rechne ſehr darauf; ich bin ja der erſte Ver— 
traute des Hauſes. 

Eugenie. Wenn mein Vater kommen ſollte, ſo gib uns 
das gewöhnliche Zeichen. 
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Picard. Ich werde tüchtig huſten. 
Karl. Und wir werden uns davon machen. 
Picard (geht ab). 


Nier ter Anftr itt. 
Eugenie. Karl. 

Eugenie. Nun, Karl, ſage mir, was haſt du für ein 
großes Geheimniß? 

Karl. Ich bin Unterlieutenant; ich werde mein Patent 
vielleicht noch dieſen Morgen erhalten. 

Eugenie. Was ſagſt du, Karl? Wie, ohne meinen 
Rath wärſt du Soldat geworden? 

Karl. Dank ſei es unſerm Freunde, dem Oberſten Val— 
cour! Du weißt, Schweſter, daß er viel Liebe für dich hat; 
wenigſtens ſchreibt er mir es. 

Eugenie (traurig). Er hat es mir auch geſagt. Und die— 
ſer häßliche Valcour will, um mir zu beweiſen, daß er mich 
liebt, dich von mir entfernen, dich zum Unterlieutenant ma— 
chen, und wird dich vielleicht bei dem Regimente todt ſchießen 
laſſen. 

Karl. Nein, nein; das Schickſal wird günftig fein, ich 
werde zu einer ſo lieben Schweſter zurück kehren. 

Eugenie (naiv). Man kann alſo doch aus dem Kriege zu— 
ruͤck kommen? 

Karl. Ohne Zweifel! Höre, was Valcour mir ſchreibt, 
und wie er feinen Einfluß für mich zu verwenden wußte. „Ich 
habe, mein lieber Karl, eine Antwort von dem Kriegsmini— 
ſter bekommen. Sie werden das Patent, um das ich für Sie 
nachgeſucht habe, erhalten. Zeigen Sie ſich mit meinem 
Briefe, und man wird es Ihnen ungeſäumt ausfertigen. 
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Empfehlen Sie mich dem Andenken Ihrer liebenswürdigen 
Schweſter, Ihrer zärtlichen Mutter. Sie kennen Beide meine 
Geſinnungen, und ich hoffe, daß ich, wie groß auch die 
Hinderniſſe find, die ſich meinen Wünſchen entgegen ſtellen, 
Ihnen eines Tages noch mit andern Banden, als denen der 
Freundſchaft, werde angehören können. Valcour.“ 

Eugenie (empfindlich). Das iſt Alles? Mehr hat er dir 
nicht ſchreiben können? Er konnte mir wohl etwas Anderes 
zu ſagen haben. 

Karl. Ein Soldat ſchreibt immer kurz. 

Eugenie. Ihr Stil und ihre Liebe gleichen ſich nicht 
ſelten. 

Karl. Was mich betrifft, ſo bin ich ihm viel Dank 
ſchuldig. 

Eugenie. Und ich, wenn ich ihn nennen höre, ver— 
neige mich freundlich. 

Karl. Ich bin ihm das Gluͤck ſchuldig, dies Haus zu 
verlaſſen. 

Eugenie (mit Innigkeit). Er entzieht mir einen Bruder 
und truͤbt mein Glück. 

Karl (mit Entbuſiasmus). Ach, mein neuer Stand er— 
ſcheint mir reizvoll! Ich glaube, ich bin fuͤr das Handwerk 
der Waffen geboren. Ich muß noch heute ein Pferd kaufen; 
man muß mir das ſchönſte Thier verſchaffen. — Du wirſt 
mich bald in meiner neuen Geſtalt ſehen. Wenn nur meine 
Uniform gut gemacht it! Mein Regiment iſt in Straßburg; 
ich bin unter den Huſaren. Ich will ganz eingekleidet vor dir 
erſcheinen, mit Dollman, Pelz, Saͤbeltaſche. Aber eins 
fehlt mir noch! 

Eugenie. Was denn? 

XXIII. 12 
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Karl (lachend). Der Schnurrbart. 

Eugenie (fein). Aber gewiß wirſt du dich als Huſar dem 
Vater zeigen? 

Karl. Nein, ich werde mich ſchön hüten. Wie brav ich 
auch bin, würde ich mich doch vor dem Zuſammentreffen 
fuͤrchten. Er iſt Willens, mich zum Rechtsgelehrten zu ma— 
chen. Ich würde ihm in meiner neuen Kleidung meinen Eifer 
fuͤr den Gelehrtenſtand nicht ſonderlich beweiſen. 

Eugenie. Wie, du wollteſt, ohne Abſchied zu nehmen —? 

Karl (leiſe). Ich werde meinen Rückzug Nachts, ohne 
Trommelſchlag und Trompetenklang nehmen. 

Eugenie. Ach, und was wird meine Mutter dabei 
empfinden! Du wirſt ihr das Herz zerreißen, wenn du ſie 
ſo verläſſeſt! 

Karl. Nein, nein, ich muß ſie in unſer Geheimniß zie— 
hen. Ihrer Zärtlichkeit bin ich mein Vertrauen ſchuldig. 

Eugenie. Du wirſt blos Soldat, um dieſem Hauſe zu 
entfliehen? 

Karl. Nein, ich habe Beruf zu dieſem Geſchäft! Ich 
will dich nicht beluͤgen. Es iſt wahr, daß mein Vater durch 
die Gewalt, die er meiner Neigung anthut, meinen Charak— 
ter verändert. Ich denke vielleicht nur darum daran, dieſen 
Stand zu ergreifen, weil er es ſich vorgeſetzt hat, mich zum 
Advokaten zu machen. Ich habe niemals weder den Cujacius, 
noch den Bartholus geliebt, und bin für die Schulbänke 
nicht gemacht. Die Pflicht eines Soldaten iſt nicht ſo ge— 
fährlich; man kann ihn nicht anklagen, wenn er Unglückliche 
macht. Wenn er in der Garniſon pünktlich in feinem Dienſte 
iſt, ſo widmet er den Morgen den Waffenuͤbungen, den 
Abend der Liebe. Er ſingt, trinkt und ſchlägt ſich mit gleicher 
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Fröhlichkeit; er ſtrebt nach Ruhm und gefällt der Schönheit; 
er iſt ſchüchtern und ſanft, wenn er bei ſeiner Geliebten iſt; 
ein furchtbarer Löwe, wenn er zum Kampfe gefordert wird; 
und fällt er mit Ruhm in der Schlacht, ſo hat man keine 
Beerdigungskoſten zu bezahlen. 

Eugenie. Höre ich nicht huſten? 

Karl (will fortlaufen). Vielleicht mein Vater? Laufe, wer 
ſich retten kann! 

Eugenie. O des braven Soldaten! Aber zum Fruͤhſtück, 
Karl, wirſt du doch kommen? 

Karl. Nein; ich reite aus, du wirſt mich entſchuldigen. 

Eugenie. Aber denke nur, wie der Vater in Zorn ge— 
rathen wird — 

Karl. Suche eine Ausflucht, ſage, was dir in den Kopf 
kommt! Sage, daß ich dieſen Morgen eilends ausgegangen 
ſei, um einen Gelehrten über einen wiſſenſchaftlichen Gegen— 
ſtand zu befragen. Nenne ihm meinethalben aus den Rö— 
mern oder Athenienſern einen Seneca, Plato, Cicero, De— 
moſthenes; ich lege dir keinen Zwang auf. Du kannſt ohne 
Furcht von dieſen Herren waͤhlen, wer dir am beſten gefällt! 
(Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Eugenie allein. 

Wohlan, ſo muß ich denn Unwahrheit ſagen, um nur 
den Frieden zu erhalten! Ach, er weiß wohl, daß ich, um 
ihn zu entſchuldigen, eine Unwahrheit auf mich nehme und 
lüge wie ein Engel! So führt die gemeinſchaftliche Furcht zu 
wechſelſeitigen Gefälligkeiten; er kann ja fuͤr mich morgen auch 
wieder ein wenig luͤgen. Aber nun iſt er weggegangen. Gott, 

42 * 
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wie dumm bin ich doch! Er follte mich insgeheim die Gavotte 
lehren. Ich habe ſchon zwei Lektionen gehabt. Ich muß einige 
Pas üben. — (Singt und tanzt.) Wenn mein Vater käme? 
In jedem Falle iſt es ſeine Schuld; warum hat er unſern 
Tanzmeiſter verabſchiedet. (Mit Ernſt.) Er hat Unrecht, ich 
habe viel Geſchmack an dieſer Wiſſenſchaft gefunden. (Sie fängt 
die Gavotte wieder an.) 

(Picard huſtet. — Sie hört es nicht.) 


Sechſter Auftritt. 
Valmont. Eugenie. Picard. 

Valmont lernſt zu feiner Tochter). Was machſt du da? 

Eugenie (ihren Vater gewahr werdend, läuft nach dem Tiſch, 
ſetzt ſich und nimmt ein Buch). Ich las, lieber Vater! 

Valmont. Du laſeſt — ſingend? 

Eugenie (verlegen). Nein, ich trat eben herein. (Leiſe zu 
Picard.) Du haſt mir kein Zeichen gegeben. 

Picard. Verzeihung, Mamſell, ich habe gehuſtet. 

Valmont (nachdem er einige Papiere auf dem Tiſche geordnet 
hat). Das ift eine neue Art, herein zu treten. Man betrügt 
mich nicht; du biſt herum geſprungen und haſt dazu geſungen; 
das heißt: eine ungezaͤhmte Neigung zum Tanze haben. 

Eugenie. Lieber Vater — 

Valmont. Ich weiß es, jedes wohl erzogene Mädchen 
iſt in dieſer glaͤnzenden Kunſt vollendet. Ihr Talent muß auf 
den Bällen aufgefordert werden, man muß ihre Anmuth, ihre 
Leichtigkeit bewundern; und ich kenne eine gewiſſe, die mit 
allem Rechte ſo berühmt iſt, daß ſie als Tänzerin auf das 
Theater gehen könnte. 

Picard (bei Seite). Ein Maͤdchen, die ſo künſtlich tanzt, 
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gefällt mir auch nicht; mit dem Tanzen kriegen ſie keine 
Männer. 

Valmont (nach der Stutzuhr ſehend). Es iſt ſchon ſehr ſpaͤt. 
Ich wette auf meinen Kopf, daß die Kommis auf dem Bu— 
reau noch nicht an ihrer Arbeit ſind. Das iſt die heutige Art 
ſo: ſie lieben es weit mehr, in den Geſellſchaften die Mer— 
veilleur zu machen. (Indem er die Briefe erbricht.) Ich muß doch 
ſehen, was dieſe Briefe enthalten? — Wie — was? Der 
Elende bittet noch immer? Das iſt ja unerträglich! Er legt 
wahrlich eine Taxe auf mein Vermögen. (Sitzig.) Ich muß 
ihm wohl geben; der Unglückliche hat nichts. — (Zu Picard.) 
Was träumſt du da? Haſt du nichts zu thun? Werde ich zu 
meiner gewohnten Stunde fruͤhſtücken können? 

Picard. Ja, mein Herr! (Geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Valmont. Eugenie. 

Valmont (ſpöttiſch). Das iſt ja ein Gluͤck! — (Zu Euge— 
nien.) Was lieſeſt du denn da? Iſt das etwa einer von den 
neuen Romanen? Deine Mutter hat ſehr Unrecht, ſolche 
Dummheiten in deinen Händen zu laſſen; traurige Erzeug— 
niſſe eines elenden Verfaſſers, der auf Koſten der Ehre Geld 
erwirbt. 

Eugenie. Nein, ich las Geſchichte. Ich war eben in 
Lothringen, wo ich mit dem großen Tuͤrenne eine Stadt be— 
lagerte. Ach, welch ein General! 

Valmont. Nichts iſt euch fremd! Es iſt wirklich luſtig, 
euch über ihn urtheilen zu hören. Dieſer kleine entſcheidende 
Ton macht mich, gegen meinen Willen, lachen. Wollt ihr 
lehren, uns Treffen zu liefern? oder die Kunſt, Batterien 
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wegzunehmen? Das iſt ein Buch für dich; deine Wahl 
iſt gut! 

Eugenie (bei Seite). Geſtern befahl er mir, dieſe Ge— 
ſchichte zu leſen. 

Valmont. Gib deinem Gedächtniß eine nüglichere Be— 
ſchäftigung; lies Lafontaine oder Fenelon! Beide bilden das 
Herz, den Geiſt und die Vernunft. 


Achter Auftritt. 
Vorige. Madame Valmont. 

Mad. Valmont. Mein lieber Valmont! 

Valmont (zu feiner Frau). Guten Tag! (Zu feiner Tochter, 
die er zu tadeln fortfährt). Dein Kopf wird wohl immer deinem 
Eigenſinn folgen müſſen. 

Mad. Valmont (freundlich). Du haſt wohl geſchlafen? 

Valmont. Niemals ſieht man, daß nützliche Bücher 
deinen Geiſt beſchäftigen. — (Er wird immer hitziger, je mehr die 
Scene vorſchreitet.) 

Mad. Valmont. Und du befindeſt dich wohl? 

Valmont. Sehr wohl, meine liebe Freundin! — Gu 
ſeiner Tochter.) Alle Tage haſt du eine neue Thorheit. Es gibt 
kein Mittel mehr, dich vernünftiger zu machen. Du wirſt 
älter und weißt nichts. 

Eugenie. Liebe Mutter! 

Mad. Valmont. Mein Kind! 

Valmont. Es iſt auch einzig, daß du die Muſik ſo ſehr 
vernachläßigſt. Haſt du nicht ſeit wenigſtens zehn Jahren 
einen Lehrmeiſter? 

Mad. Valmont. Sie iſt bei dem Piano. 

Eugenie (fängt an zu präludiren). 
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Valmont. Sie weiß gut den Augenblick zum Spielen 
zu wählen. 

Mad. Valmont. Es iſt ihr Eifer, dir zu gefallen. 

Valmont. Um mich mit der ewigen Sonate zu betäu— 
ben. Rouſſeau hatte wohl Recht, wenn er bei dem leeren Ge— 
klimper ausrief: Sonate, was willſt du? 

Mad. Valmont (zu ihrer Tochter). Höre auf! 

Valmont (zu feiner Tochter, die aufſteht.) Aber, Apropos, 
wo iſt denn dein Bruder? Und warum verſäumt er die ge— 
wöhnliche Pflicht, die ein Kind jeden Tag gegen mich erfül- 
len muß? 

Mad. Valmont. Iſt er krank? 

Eugenie. Aber — 

Valmont (lebhaft). Man muß ihm zu Hilfe kommen. Ich 
eile ſogleich auf ſein Zimmer. Ach Gott, der gute Junge! 
Geſchwind zu ſeiner Hilfe! 

Eugenie. Beruhigen Sie ſich, mein Vater! Er befin— 
det ſich ſehr wohl. 

Valmont (zornig). Nun, wo iſt er denn? 

Eugenie. Ich glaube, er iſt ausgegangen. 

Valmont. Herum zu laufen — 

Eugenie. Nach der Bibliothek. 

Valmont. Pah! Jemanden dort zu ſuchen — 

Eugenie. Ja, er ſucht dort den — Seneca. 

Valmont (nach einigem Schweigen). Was für eine Probe 
von Geſchmack! Einen Schriftfteller zu wählen, der einen 
römiſchen Kaiſer ſchlecht erzog, der nicht aufhört, uns den 
Reichthum als läftig zu zeigen, ſobald er am Hofe fein Glück 
gemacht hatte. 
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Eugenie. Seneca hat Unrecht, mein Vater! 
Valmont. Genug, laſſen wir das! 


Neunter Auftritt. 
Valmont. Madame Valmont. Eugenie. Picard. 


Picard. Ein Fremder fragt nach Ihnen. Er iſt draußen 
und bringt einen Brief von Herrn Derbain. 

Mad. Valmont. Von meinem Bruder? 

Picard. Er ſelbſt will ihn Ihnen übergeben. 

Valmont. Ah, ich bin ſehr erfreut! Ich kenne meinen 
Schwager und liebe ihn von Herzen, ohne ihn je geſehen zu 
haben. Noch unlängſt hat er mich mit Aufopferung ſeines 
Vermögens von einem ſchrecklichen Abgrunde gerettet. Ich 
kann dieſen wichtigen Dienſt nicht vergeſſen. Mein Herz wird 
immer dankbar dafür bleiben. 

Mad. Valmont. Iſt er ein Freund meines Bruders, 
ſo könnten wir ihm unſere Wohnung anbieten. 

Eugenie (bei Seite). Ich werde für meine Gavotte eine 
Stunde abſtehlen können. 

Valmont. Ich glaube, wir werden ihn vor allen Din— 
gen zum Eſſen bitten müſſen. (Zu ſeiner Tochter.) Du, geh' ſo— 
gleich an deine Zeichnung! 

Eugenie letwas unwillig). Ach! — 

Valmont. Ich bitte, ſorge einigermaßen für den Tiſch. 
Hm! — Es wird zwar um nichts weniger verkehrt gehen, ich 
wette darauf; aber das iſt denn deine Sache. Und du, Pi— 
card, laß uns nicht ſo ſpät eſſen, wie geſtern! (Geht ab.) 

Eugenie. Ach, liebe Mutter, ich habe Ihnen große 
Neuigkeiten zu ſagen. 
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Mad. Valmont (mit Würde). Gut! Zuerſt aber gehor— 
chen wir deinem Vater! (Ab mit Eugenien.) 


Zehnter Auftritt. 
Picard allein. 

O, wie macht er mir Vergnügen, der wackere Herr 
Derbain! Ich bin nicht recht gewiß uͤber den Zweck ſeiner 
Plane; ich ſehe aber wohl, daß er ſich vornimmt, unſern 
Herrn Valmont ein bischen zu quälen. — Ach, wenn es ihm 
doch gelänge, den Herrn anders zu ſtellen — was wuͤrde das 
fuͤr eine Verwandlung werden! Ja, bei meiner Seele! — ich 
kann wohl, wenn ich ſeinen Plan unterſtütze, ohne eben Ge— 
wiſſensbiſſe zu haben, meinem Herrn einen Theil des Ver— 
druſſes, den er uns ſo oft macht, jetzt mit guter Art wieder 
heimgeben! 


Zweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Madame Valmont. Derbain. 

Derbain. Ah, ich bin beſchämt von ſo viel Höflichkeit! 

Mad. Valmont. Das iſt eine ſüße Pflicht, die man ſo 
gern erfüllt, und das Geringſte, was wir zur Aufnahme des 
Freundes eines Bruders thun können, den wir ſo zaͤrtlich 
lieben. 

Derbain. Kaum vor einer Stunde in Paris angekom— 
men, hat Herr Valmont mir ſeine Wohnung angeboten; 
aber, indem ich dieſe Ehre, dies Vergnügen annehme, kann 
ich, noch ehe zwei Tage vergehen, es bereuen. 
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Mad. Valmont. Und warum fuͤrchten Sie das? 

Derbain. Sie ſollen es wiſſen; ich muß ohne Verſtel— 
lung reden. Herr Valmont iſt ohne Zweifel ein Mann von 
Ehre; taufend Züge haben in feinem Leben ſchon fein gutes 
Herz bewieſen; aber man ſagt, er hat einen Charakter, der 
das Unglück ſeiner ganzen Familie macht. 

Mad. Valmont. Wie? Wer kann Sie gegen Valmont 
eingenommen haben? — Ich erſtaune — 

Derbain. Jemand, der behauptet, ihn genau gekannt 
zu haben. Er hat darüber an Ihren Bruder geſchrieben. Mein 
Freund hat mir aufgetragen, das Geheimniß zu enthuͤllen. 
— Ja, dieſer Bruder ſeufzt, daß Sie, mit ſo viel Sanft— 
muth, den harten Mann zum Gatten haben. 

Mad. Valmont. Ach, mein Herr, hören Sie auf, ich 
bitte. Wagen Sie ſo zu mir zu reden? 

Derbain. Ich habe Unrecht, ich geſtehe es; aber mein 
Eifer reißt mich hin. 

Mad. Valmont. Nein, Valmont hat nie gegen mich 
gefehlt. Er hat es ſich zum Geſetz gemacht, ein treuer Gatte 
zu fein; er iſt noch mehr —ein vortrefflicher Vater; die Liebe 
zu ſeinen Kindern erfüllt ſeine ganze Seele. Ihnen ein glück— 
licheres Los bereiten zu können, iſt ſein unermüdetes Beſtre— 
ben. In jedem ſeiner Plane glänzt dieſe Hoffnung; in jedem 
ſieht man die Liebe, die er zu ſeiner Familie hat. Ein guter 
Vater und Gatte, ein eben ſo rechtlicher Mann — 

Derbain. Er macht Ihr Unglück; — aber Sie werden 
es nicht eingeſtehen. Dieſer Eifer, einen Fehlenden zu ver— 
theidigen, macht Sie noch achtungswerther, indem er ſein 
Unrecht vermehrt. — Aber, welch' ein Lärm! 
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Zweiter Auftritt. 
Vorige. Valmont. Picard. 

Valmont (von außen). Ich, ich ſage, daß man mir ge— 
horchen müßte. 

Derbain. Welche Heftigkeit! — Wie! Ich ſehe Sie 
erröthen? | 

Valmont (im Eintreten). Gott! wie dumm doch fo ein 
alter Bedienter iſt! 

Picard (in der Thür). Sie nehmen keine Ruͤckſicht auf 
mein Alter. 

Valmont. Schweig! — Eile, das andere Zimmer in 
Ordnung zu bringen. — (Indem er Derbain bemerkt.) Verzei— 
hung; ich beſchäftigte mich mit Ihrer Wohnung. 

Picard (geht ab). 

Derbain. Ich bedauere, daß Sie ſo viel Mühſeligkeit 
meinetwegen haben. 

Valmont. Das iſt ein Vergnügen, keinesweges eine 
Müheeligkeit. 

Mad. Valmont. Aber ich hatte befohlen — — 

Valmont (mit zurückgehaltenem Unmuth). Hatte ich denn 
nicht geſagt, daß mir das Zimmer zu klein ſchien? Das an— 
dere iſt angenehmer und zugleich bequemer: feine Einrichtung 
iſt auch weit moderner. Wenn du es überlegt hätteſt, wuͤr— 
deſt du haben ſehen müſſen, daß du dies Zimmer nehmen 
mußteſt. 

Derbain (lächelnd). Ich bin vollkommen zufrieden, ſobald 
ich in Ruhe und Frieden bin. 

Valmont. Sie werden dort nicht das Geräuſch der 
Stadt hören. Ich muß an jedes Detail denken; meine Frau, 
Kinder und Bediente überlaſſen mir dieſe Arbeit. 
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Derbain. Ach, was für ein Menſch! 

Valmont (immer noch zu ſeiner Frau). Und doch muͤſſen 
wir mit herzlicher Freundſchaft den Freund deines Bruders, 
des edelmüthigen Derbain, aufnehmen. — Aber vielleicht 
haſt du heute kein Gedächtniß mehr fuͤr ihn. 

Mad. Valmont. Du beſchuldigſt mich ſehr ungerecht, 
mein Freund! Derbain muß es wiſſen, wie ich ihn liebe ſeit 
langer Zeit, und vielleicht wird dereinſt — 

Derbain. Er weiß es jetzt. — 

Valmont. Nein, dein Herz iſt nicht dankbar genug. 
Ich werde wenigſtens deinen Fehler gut zu machen ſuchen, in— 
dem ich feinen Freund liebe, der es nicht verfhmäht, unſer 
Gaſt zu ſein. 

Derbain. Ach, das iſt zu viel Güte. 

Valmont. Wenn Sie nicht zufrieden bei uns ſind, ſo 
ſein Sie ſo gütig, mich zu entſchuldigen. Ich beſitze das Mit— 
tel nicht, gut bedient zu werden, und das macht mich eben 
raſend; aber ich werde mich um Ihretwillen der Wirthſchaft 
annehmen und ſo für Ihr Vergnügen ſorgen, daß Sie bei 
mir frei, glücklich und zufrieden ſein ſollen. 

Derbain (feine Schweſter anſehend). Ja, wir werden gluͤck— 
lich fein, ich hoffe es. (Zu Valmont.) Sie haben ſchon alle 
Rechte auf meine Dankbarkeit. Ich ſehe wohl, daß man mir 
nicht zu viel von Ihnen geſagt hatte; ich entferne mich, ſehr 
erfreut uͤber Ihre Bekanntſchaft. 

Valmont. Ich muß Sie nach Ihrem Zimmer begleiten. 

Derbain. Ich gehöre zum Hauſe. Ohne Umſtände! 

Valmont. Ich laſſe Sie gehen. Leben Sie wohl, auf 
Wiederſehen! 
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Derbain. Ich mache mir eine Pflicht daraus, bald 
wieder zu kommen. (Geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Valmont. Madame Valmont. 

Valmont. Das iſt ein herrlicher Mann! Ich liebe ihn 
wie einen Bruder. Ich glaube, wir werden von ſehr gleich 
geſtimmtem Charakter ſein. 

Mad. Valmont (ſchüchtern). Ich zweifle daran. 

Valmont (mit Bitterkeit). Daran erkenne ich dich. Nie 
denkſt du von einem Menſchen gut; und ich, ich behaupte, 
daß unſer Gaſt liebenswürdig it, daß ſeine Geſellſchaft uns 
angenehm ſein wird. 

Mad. Valmont. Ich traue ihm Verſtand zu, er iſt ein 
Beobachter; aber ich kann noch nicht gut von ſeinem Herzen 
urtheilen. 

Valmont. Von ſeinem Herzen gut urtheilen! Ach, was 
für ein Weiberwort! Er iſt Derbain's Freund, weißt du das 
nicht? Von deinem Bruder ſelbſt iſt er an uns empfohlen; 
hat er dadurch nicht bewieſen, daß er gut von ihm gedacht hat? 
kann Derbain einen ſchlechten Freund haben? Durch ſolchen 
Verdacht kannſt du dich nur herabſetzen. Aber das iſt die un— 
glückliche Neigung der Frauen, immer ſchlecht von ihrem 
Naͤchſten zu ſprechen. 

Mad. Valmont. Aber du behandelſt viel zu ernſthaft, 
mein Freund, was mir eine kluge Vorſicht eingibt. Derbain 
hat gewiß in dieſem Freunde eine gute Wahl getroffen, ich 
danke ihm dafür; aber das iſt auch, glaube ich, hinlänglich. 

Valmont (ſehr Higig). Ich begreife dich nicht; dein ruhi— 
ger Ton wird mir, gegen meinen Willen, die Galle erhitzen. 
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Haft du vergeſſen, daß ein unglückliches Geſchick mein Ver— 
mögen und meine Ehre auf's Spiel ſetzte? daß dein Bruder 
damals in der Ferne mein Unglück vernahm und meinen Sturz 
verhinderte, und indem er mich zum Beſitzer ſeines Geldes 
machte, mein Vermögen, und was noch mehr iſt, meine 
Ehre rettete? 

Mad. Valmont. Er weiß, was mein Herz darüber 

fuͤhlt; er zweifelt nicht an meiner Dankbarkeit. Ich ſchrieb 
ihm dies einzige Wort: »Dieſer Dienſt iſt ſehr groß, und 
gewiß für meinen Bruder Derbain würde ich dasfelbe gethan 
haben.“ . 
Valmont. Ja, du legſt dein fehr beſonnenes Weſen in 
Alles, und liebſt deinen Mann, wie deinen Bruder, ſo huͤbſch 
ruhig. Nun, es ſei! Aber ich mache mir eine Pflicht daraus, 
dankbar zu ſein. Ich wünſchte, einen überzeugenden Beweis 
davon geben zu können. Eugenie iſt reizend in den Augen un— 
ſeres Gaſtes; ſeine Blicke waren immer auf ſie gerichtet, und 
er hat mir viel Schmeichelhaftes über ihre ſeltene Schönheit 
geſagt. Er könnte dereinft — — 

Mad. Valmont. Aber, wenn ich dich recht verſtehe, ſo 
brauchte er wohl nur zu wollen, um dein Schwiegerſohn zu 
werden. 

Valmont. Er würde uns Ehre machen. 

Mad. Valmont. Du ſcherzeſt, nicht wahr? 

Valmont. Er halte um Eugenien an, und er wird ihr 
Gatte. 

Mad. Valmont. Wie, ohne die Neigung unſeres Kin— 
des zu Rathe zu ziehen —? 

Valmont. Es iſt hinreichend, daß er der ganzen Fami— 
lie gefällt. 
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Mad. Valmont. Ein Fremder, der erit dieſen Morgen 
angekommen iſt! — 

Valmont. Dieſer Fremde, Madame, iſt Derbain's 
Freund. 

Mad. Valmont. Aber überlege doch, das Alter, die 
Schicklichkeit — 

Valmont. Ich folge dem Gefühl meiner Dankbarkeit, 
dieſe führt nicht irre. 

Mad. Valmont. Glaubſt du meinen Bruder zu ver— 
pflichten, indem du ſolche Bande übereilt knuͤpfſt? 

Valmont (zornig). Ob ich ihn verpflichte oder nicht, iſt 
gleichgiltig. Es iſt genug, daß ich es will. 

Mad. Valmont. Ich antworte nichts weiter. 

Valmont (ſpöttiſch). Das heißt wohl Alles geſagt. Aber 
laſſen wir das! Genug, das iſt eine entſchiedene Sache. Ich 
ändere nichts, wie ſchwach ich auch bin. Apropos, wir werden 
allein bei Tiſche ſein; erheitern wir das Mahl durch eine lie— 
benswürdige Frau! Lade die Freunde ein, die dir am beſten 
gefallen. Ich will deinem Geſchmacke nichts vorſchreiben. 

Mad. Valmont. Nun, ſo bitten wir Dorlis — 

Valmont. Seit er angeſtellt iſt, verzieht er das Geſicht, 
ſobald man von Geſchaͤften ſpricht, und ſchwört mit einem 
politiſch faden Tone, daß man ſeine Meinung nicht ſagen 
könne, ohne die Ruhe des Staates zu ſtören. 

Mad. Valmont. Aber Madame Verſac — 

Valmont. Sie glaubt ſich gar zu ſchön! Man muß, 
wie ſchwer es auch fällt, ſich immer mit ihr beſchäftigen. 

Mad. Valmont. Aber die junge Cephiſe — 

Valmont. Mit all ihrem Verſtande kann ſie doch nur 
reden, ſo lange ſie laͤſtert. 
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Mad. Valmont. So wähle du denn! 
Valmont. Du willſt mir nur widerſprechen. Du biſt es, 
der nichts recht iſt; und doch wirſt du ſagen, daß ich dir vor— 
geſchrieben habe, wenn ich dir die Wahl unter allem, was dir 
Vergnuͤgen macht, laſſe. 

Mad. Valmont. Du kennſt meinen Charakter ſehr 
wenig. Ueber dich, über mein Haus kann ich ewig ſchweigen. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Eugenie. 

Eugenie (kommt wie ein Kind ſpringend herbeigelaufen). Ach 
Mama, ich kann — Gott, mein Vater iſt da! 

Valmont. Lebft du ſchon wieder deine Pas? 

Eugenie (verlegen). Madame Dupré kommt — ich habe 
ihren Wagen geſehen. 

Valmont. Sie kommt ſehr gelegen. Wir wollten eine 
liebenswuͤrdige Frau an unſerm Tiſche, fie ift unſere Couſine, 
und du dachteſt nicht an ſie. 

Mad. Valmont. Ich ſchätze ſie ſehr. 

Valmont. Und liebſt ſie nicht beſonders. Ich weiß, daß 
ſie nicht die Gabe hat, dir zu gefallen. Sprich aufrichtig! 

Mad. Valmont. Ich geſtehe es dir. Ja, aus tauſend 
Gruͤnden paſſen wir wenig fuͤr einander. Sie ſpricht viel, und 
miſcht ſich, vielleicht aus uͤbertriebenem Eifer, bei mir und 
Andern in Alles. 

Valmont. O, darum iſt ſie nicht weniger eine brave 
Frau, die ihr Haus kennt und es gut regiert. Aber ich 
glaube, ich höre ſie. 
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Fünfter Auftritt. 
Vorige. Madame Dupre. Zuletzt Herr Dupre und ein 
Bedienter. 

Mad. Dupre (zu Mad. Valmont). Ah, guten Morgen, 
meine Liebe, Sie werden Beide mich ſonderbar finden! — 
Mittags iſt nicht die Zeit, wo man zu Ihnen kommen muß. 
Aber ich kann unmöglich anders, denn ich bin belagert. (Judem 
ſie Eugenien bemerkt.) Ach, die liebenswürdige Eugenie! Es 
ſcheint mir, ſie wird alle Tage ſchöner. 

Eugenie. Glauben Sie, Madame? 

Mad. Dupre, Wann verheirathen wir fie? Valmont, 
Sie müſſen darauf denken, einen Mann fuͤr ſie zu finden! 

Valmont (leiſe zu Mad. Dupre). Wir denken auch daran. 

Mad. Dupre. Wahrhaftig? Das iſt ſehr klug. Die 
Kleine lächelt beim Worte Heirath. Aber, Apropos, von 
Mann: der meinige kommt nicht; ich habe ihn mit einigen 
Kartons dort gelaſſen; ich habe dieſen Morgen viel Einkäufe 
mit ihm gemacht. 

(Dupre kommt mit einem Bedienten, der Kartons trägt.) 
(Zu Valmont.) Ich will von Ihnen wiſſen, ob ſie gut ausge— 
fallen ſind? Aber was macht er denn? Doch, da iſt er ja! 

(Dupre hilft einem Bedienten die Kartons auf den Tiſch ſetzen.) 
(Zu Dupre.) Mein Freund, verdirb mir doch nicht alles! 


her Ant itt. 
Vorige. Dupré. 
Dupre. Da ſind alle deine ſieben Sachen, deine Shawls, 
deine Kanten! — 
Mad. Dupre, Aber du behandelſt das wie Bagatellen? 
XXIII. 13 
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Dupre, Wie Bagatellen? Nein! Ich weiß wohl, bei 
meiner Treue, wenn's an's Bezahlen geht, daß das kein 
Spaß iſt. 

Mad. Dupre (lächelnd). Wenn Dupré ſcherzt, iſt er 
wirklich liebenswürdig. Hilf mir, mein Freund, du wirſt zum 
anbeten ſein. 

Dupre (öffnet die Kartons). 

Eugenie. Ach, ich brenne vor Verlangen, zu ſehen — 

Mad. Dupre, Nein, das iſt nichts Beſonderes! Aber 
ich glaube, daß dieſer Shawl ſehr gut zu meinem Teint paſ— 
ſen wird. 

Eugenie. Mama, wie ſchön er iſt! Dieſe Blume iſt 
göttlich! 

Mad. Dupré. Das iſt zu einem Negligee! 

Dupre (ärgerlich). Dieſe Blume richtet mich zu Grunde. 
In dieſen Kartons hier ſtecken zweitauſend Thaler. 

Mad. Dupre (lachend). Gut, du ſagſt nicht alles, was 
du denkſt. Das iſt ſehr wohlfeil eingekauft. 

Dupre. Ich will dir damit nichts Unangenehmes fagen ; 
aber alle dieſe wohlfeilen Einkäufe machen mich eben nicht 
reicher. (Mad. Duprs ſieht ihn an.) Ich tadle dich nicht. — Doch 
ſind es ſechstauſend Franken, die mir dieſe reizenden Ne— 
gligee's koſten. 

Mad. Dupre, Ei was! du willſt um dieſer Kleinigkeit 
willen mit mir zanken? Aber bekuͤmmere ich mich denn jemals 
um deine Kleider? Willſt du etwa gewiſſe Ehemänner nach— 
ahmen und ganz Paris mit Fingern auf dich deuten laſſen? 

Valmont. Meine Couſine hat Recht; und ohne Kokette 
zu ſein, muß man ſich ein wenig um ſeine Toilette beküm— 
mern. Ich habe zu meiner Frau geſagt, fie weiß es ſehr 
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wohl: Kaufe, gib Geld aus, du haſt es ja! Aber, was ich 
ſage, gilt ja nichts. Und mit ihrer Diskretion macht ſie mich 
zum Gegenſtand des Gelächters, oder vielmehr der Schande. 
Ich werde den Ruf eines Geizigen bekommen. 

Mad. Valmont. Aber ich habe dieſen Geſchmack nicht; 
ich putze mich ſelten. 

Valmont. Deſto ſchlimmer! 

Dupre (leiſe zu Valmont). Sie beſitzen eine ſehr ſeltene 
Frau! 

Valmont. Du findeſt Vergnügen daran, meinem Wil— 
len entgegen zu handeln. — Mit Heftigkeit.) Du ſollſt mir ge— 
horchen; gib Geld aus, kaufe noch heute Shawls und Kan— 
ten, ich will's. 

Mad. Dupre (zu ihrem Manne). Höre das Muſter der 
Ehemänner! 

Mad. Valmont (ſchüchtern). Ich bin es zufrieden. 

Eugenie (bei Seite). Ach, mein Vater hat doch recht gute 
Augenblicke! 

Valmont (mit einer Miene von Gutmüthigkeit). Ein wenig 
Kunſt iſt erlaubt — Man muß durch etwas Sorgfalt den 
Wirkungen der Zeit begegnen. Du biſt noch ſchön — im Putz. 

Mad. Valmont (bei Seite). Ein Ehemanns-Kompliment! 
Laut.) Ich verſpreche, morgen — 

Valmont (trocken). Und warum ſoll ich dich denn nicht 
dieſen Abend oder dieſen Morgen noch elegant gekleidet ſehen? 

Mad. Dupre (wichtig). Es iſt gut, mein lieber Vetter, 
die Sache iſt abgemacht! — (Reife zu Madame Valmont.) Ge— 
horchen Sie lieber gleich, meine Liebe! Ein Ehemann iſt 
Herr und wenn er auch tauſendmal Unrecht hätte. 

Mad. Valmont (edel). Ich kenne meine Pflichten. 
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Mad. Dupre (sen Ton einer guten Frau annehmend). Ach, 
meine liebe Freundin, es ift unfer Los, überall im Leben 
nachzugeben. Der liebe Valmont ift überdem ein fo guter 
Ehemann. Sie haben nicht Recht; aber es bleibt unter uns, 
ich handle nie dem Willen meines Mannes entgegen. (Zu 
Dupre, befehleriſch.) Mein Freund, du wirft eine Loge für mich 
nehmen; ich will eine Stunde in der Oper zubringen. 

Dupre (verdrießlich). Ach, ich habe wohl andere Dinge zu 
thun als das! 

Mad. Dupre. Was gibt man heute, mein Lieber? 

Dupré. Was für ein neuer Einfall! 

Mad. Dupre. So antworte mir doch! 

Dupre. Hekube und die Danſomanie. 

Mad. Dupré. Das iſt eine allerliebſte Vorſtellung! 

Eugenie (bei Seite). Ja gewiß, allerliebſt! 

Mad. Dupré. Die Muſik gefällt mir. — Wir werden 
das Ballet ſehen. 

Valmont. Thun Sie das! Aber ſein Sie ſo gut, mit 
uns zu eſſen. 

Mad. Dupre. Recht gern! 

Dupre. Ich kann nicht. 

Mad. Valmont. Ohne Umſtände! 

Dupré. Nein, ich bin verſagt. 

Mad. Dupre. Du wirft dich losmachen und hier bei 
unſern guten Freunden eſſen, und dann, mein Lieber, gehen 
wir in's Schauſpiel. 

Dupre (macht eine bejahende Bewegung). 

Eugenie (leiſe zu Madame Dupre). Ich wünſchte wohl auch 
hinzugehen. 

Mad. Dupre (zu Eugenien). Das wird nicht leicht ſein. 
Valmont — 
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Eugenie (leiſe). Bitten Sie mich. Ich kenne das Mittel, 
meinen Vater zu beſtimmen, ohne daß er etwas merkt. 

Mad. Dupre (zu Madame Valmont). Ich kann doch Eu— 
genien mit mir in die Oper nehmen? 

Mad. Valmont. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr 
Vater — 

Valmont. Ach was, welche Thorheit! 

Eugenie. Ich will nicht hingehen, es macht mir kein 
Vergnügen, ich gähne immer in den langen Opern. 

Valmont. Wie! Du, die ſich ruͤhmt, ſo ſehr die Muſik 
zu lieben? 

Eugenie. Ei, aber eben deshalb! 

Valmont. Das iſt doch drollig! 

Eugenie. Vielleicht habe ich Unrecht; aber — 

Valmont. Es kleidet dich wahrhaftig allerliebſt, ein ſo 
ſchönes Schauſpiel zu tadeln! 

Mad. Valmont. Sie kennt ſeine gefährlichen Lockun— 
gen noch nicht. 

Eugenie. O, ich werde gewiß nicht hingehen, wenn ich 
nicht gezwungen werde. 

Valmont. Du wirſt noch heute Abend hingehen; denn 
fo will ich es. Und ich befehle dir noch obendrein, Vergnuͤ— 
gen daran zu finden. 

Eugenie. Aber, lieber Vater, überlegen Sie doch — 

Valmont. Ich will, daß du mir gehorchſt. 

Eugenie. Ihnen zu gefallen, bringe ich denn ein Opfer. 
— Gu Madame Dupre, leiſe). Welches Vergnügen! Ich werde 
die Oper mit Ihnen ſehen. 

Mad. Dupré. Nun, kleine Schelmin, werden Sie 
doch hingefuͤhrt! — (Zu Dupré.) Vergiß nicht, mein Freund, 
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was du nun zu thun haſt. Aber zuerſt mußt du zu meiner 
Leinwandhändlerin gehen; dort iſt noch eine Rechnung zu 
berichtigen. 

Valmont (zu ſeiner Frau). Siehſt du, wie ordentlich ſie 
iſt! Sie muß man hören. 

Dupre, Ich werde die Rechnung bezahlen; — aber laß 
uns zuſammen gehen. 

Mad. Dupré. Was ſagſt du denn? Ich glaube, du 
träumſt. Du weißt, daß ich Madame Forlis ſeit mehr als 
einem Monat einen Beſuch ſchuldig bin. Ihr unglückliches 
Schickſal iſt gemacht, Rührung zu erwecken, und ich gehe, 
die liebenswürdige Frau einen Augenblick zu beſuchen. Adieu, 
mein lieber Valmont! 

Dupre, Aber erlaube doch noch einen Augenblick! Du 
wirſt mich doch im Vorbeigehen mitnehmen? 

Mad. Dupre. Rechne nicht darauf! 

Dupre. Ich habe keinen Wagen. 

Mad. Dupre, Du wirft zu Fuße gehen. 

Dupre, Der verwuͤnſchte Beſuch! Aber deine Aufträge — 

Mad. Dupré. Werden dir ſehr wohl bekommen. Das 
iſt das wahre Mittel, dich beſſer zu befinden. Der Arzt hat 
es mir geſagt: Erzeigen Sie uns einen Dienſt und laſſen un— 
ſern guten Freund ſich Bewegung machen. 

Valmont. Der Doktor hat Recht. Das Mittel iſt ſehr 
gut. Befolgen Sie von heute an ſeine Vorſchrift. 

Mad. Dupre (gibt Herrn Duprs einen kleinen Schlag auf die 
Wange). Kleiner Undankbarer! — Couſine — 

Mad. Valmont (will fie begleiten). 

Mad. Dupré. O, ohne Umſtände! 

Mad. Valmont. Ich werde Sie begleiten. 
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Mad. Dupre. Sehr angenehm! (Ab mit Madame Val— 
mont und Eugenie.) 


Siebenter Auftritt. 
Valmont. Dupre, 

Dupre (verdrießlich). Nun, fo muß ich denn wohl zu Fuße 
halb Paris durchlaufen! 

Valmont. O, Sie ſind der ungerechteſte Ehemann von 
der Welt! 

Dupré. Und warum denn? 

Valmont. Sie haben eine Frau, die mir fo beſorgt für 
Ihre Geſundheit ſcheint, daß, ſtatt ihr eine verdrießliche 
Laune zu zeigen, Sie ſie vielmehr von Grunde des Herzens 
dafuͤr anbeten ſollten. 

Dupre, Aber ich bete fie ja auch an — auf's äußerſte — 
ich muß es ſagen. 

Valmont. Sie iſt gut, ſanft — 

Dupre. Ja; aber fie macht ſich oft einen boshaften Zeit— 
vertreib daraus, mir zu widerſprechen. 

Valmont. Um Sie zu erheitern, wenn Sie verdrießlich 
ſind. — (Seufzend.) Ach, möchte man doch mein Leben auch 
ſo erheitern, um mich der Schwermuth zu entreißen! 

Dupre. Gut! Aber meine Frau erheitert mich auch zu 
oft. Ich gebe ihr Recht, indem ich raſend werden möchte. 

Valmont. Ach, vielleicht behandeln Sie, in trauriger 
oder ernſter Stimmung, eine ſo liebe Frau nicht gut in Ih— 
rem Hauſe? 

Dupré. Ich? Ich bin ein Lamm. 

Valmont. Aber verſtehen Sie wohl die Kunſt, durch 
ein Wort, durch ein Nichts zu iatereſſiren? 
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Dupre. Die Lektion, lieber Vetter, überraſcht mich aus 
Ihrem Munde. Sie, der, wie man ſagt, von ſo auffahren— 
der, wilder Laune ſind! 

Valmont. O, das iſt ein ſehr verſchiedener Fall! Durch 
ewiges Zuwiderhandeln nöthigt man mich, meine Verheira— 
thung zu bereuen. 

Dupre. Aber Sie ſind glücklich? 

Valmont. Nein, nein, alles iſt mir läſtig. Ich muß an 
das Glück meiner Kinder denken. Indiskrete Freunde, über— 
müthige Bedienten vermehren die Qualen eines zart empfin— 
denden Herzens. 

Dupré. Aber über wen haben Sie denn nun endlich zu 
klagen? Ihre Kinder ſind allerliebſt! 

Valmont. Ich muß ihnen Furcht einflöſſen — 

Dupré. Sie müſſen ihnen Liebe einflöſſen — Ihr Karl 
iſt im höchſten Grade liebenswürdig! 

Valmont (nachdem er ſich umgeſehen, ob er nicht behorcht wird). 
Und beſonders iſt er gut. Mit dem lebhafteſten Geiſt verbin— 
det er Kenntniſſe; er ſpricht von Allem, ſogar mit Bered— 
ſamkeit. Der junge Menſch wird ſeinen Weg gut machen, ich 
habe es immer vorher geſagt, er wird die Ehre meines Alters 
werden. 

Dupre. Aber Ihre Tochter auch? 

Valmont. Meine kleine Eugenie? Hundertfältig glück— 
lich iſt der Mann, dem ich ſie gebe! Ihr ganzes Weſen iſt 
Fröhlichkeit, eine glückliche Miſchung von Anmuth und Guͤte. 
Sie hat ſchon Talente die Menge; ich glaube, man kann ſie 
nicht ſehen, ohne von ihr entzückt zu ſein. 

Dupre. Aber auch Ihre Frau hat Anſprüche auf Ihr Lob. 

Valmont. Ach, ich geſtehe, ich habe die glücklichſte Wahl 
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getroffen! Meine Gattin ift keine Frau nach der Mode; fie 
findet ihr Haus nicht läſtig. Sie verſchmäht die Vergnügun— 
gen der Geſellſchaften und beſchäftigt ihre Muße mit ihren 
Kindern, die ihr Alles ſind. Ganz der Sorgfalt lebend, die 
ihre Seele erfüllt, iſt fie eine eben fo zärtlihe Mutter, als 
gute Gattin. 

Dupré. Sie machen da eine herrliche Lobrede von Allen 
und werden ſie vielleicht im nächſten Augenblick wieder ſchelten. 

Valmont. Ich ſchelte nur, wenn man es verdient. Aber 
wenn mich alles hier quält und reizt, ſoll ich es denn dulden? 
Ich thue alles für ſie und doch machen die Undankbaren mich 
unglücklich! Man hat es mir ſchon geſagt, ich bin auffahrend, 
finſter; und fo verdammt man einen Vater ohne Umftände. 
Aber wenn ich nicht dies Mittel angewendet hätte, könnte 
ich denn jemals gut von meinen Kindern reden? Nein, nein, 
ich habe wahrlich für fie gethan, was ich mußte. Dagegen 
darf ich fordern, daß ſie gehorchen und mir zu gefallen ſuchen. 
Ich habe ihr Gluck gewollt, und meine Strenge beweiſt meine 
Liebe mehr als eine alberne Güte. 


Achter Auftritt. 
Vorige. Madame Valmont. 

Mad. Valmont. Sage mir, mein Freund! weißt du 
ſchon die Neuigkeit? 

Valmont (auffahrend). Wie? Nein! Ich weiß nichts. 

Dupré. Was denn? Was gibt's? 

Mad. Valmont. Derlhem hat aufgehört zu zahlen. 

Valmont. Welcher Unverſchämte kann — 

Mad. Valmont. Dein erſter Kommis hat es mir eben 
geſagt. 
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Dupre, Die Couſine hat Recht. Das Gerücht ift allge: 
mein. Sein Kredit ift zu Grunde gerichtet. 

Valmont (mit Wärme). Mit Unrecht. Dieſer Derlhem 
iſt ein redlicher Mann und keiner ſeiner Gläubiger wird etwas 
verlieren. Sein Verfahren in Geſchäften iſt tadellos; er wird 
niemals einen ehrloſen Bankerott machen. Vielleicht iſt in ſei— 
nen Zahlungen eine Stockung und ſeine Freunde könnten ihn 
noch retten. 

Dupre. Glauben Sie? 

Valmont (nachdenkend). Ich habe dieſen Morgen eine 
Summe eingenommen — ich kann, ohne mich in Verlegenheit 
zu ſetzen, dem ehrlichen Manne helfen. Wenn zweimal hun— 
dert tauſend Franken ihn retten können, ſo ſoll er ſie dieſen 
Abend haben. Ich eile, ihn davon zu benachrichtigen. (Geht.) 

Mad. Valmont. Ein fo edelmüthiger Zug tröſtet deine 
Frau — ja — er entzückt, überraſcht mich — 

Valmont (zornig zurück kehrend). Ueberraſcht —? — Wie, 
Madame, können Sie mir ſolche Schmeicheleien ſagen? Wenn 
ich Jemand helfe, wer ſieht darin etwas Erſtaunenswerthes? 
Du trauſt mir alſo nicht das Gemüth zu, meinen Nächſten 
aus dem Sturm zu retten? Ah, dein Erſtaunen ſchmäht 
mein Herz und ich muß mich allen rechtlichen Leuten verdäch— 
tig machen. Bin ich denn ein Nichtswürdiger? 

Mad. Valmont. Was ſoll ich antworten? Du verſtehſt 
die Kunſt, mich zum Schweigen zu bringen. 

Valmont (zu Dupré, im Weggehen, leiſe und verdrießlich). 
Was ſagte ich denn eben noch? Sie ſehen mit Ihren Augen. 
Urtheilen Sie nun, ob ich unglücklich bin. (Ab mit Duprs.) 


Neunter Auftritt. 
Madame Valmont. Dann Eugenie. 

Mad. Valmont. Konnte ich wohl ſeine wilde Antwort 
erwarten! Künftig muß ich wohl auf's Sprechen Verzicht 
leiſten. 

Eugenie (kommt weinend gelaufen). Ach, liebe Mutter! wiſ— 
ſen Sie unſer ganzes Unglück? 

Mad. Valmont. Was haſt du, Eugenie? Wie, du 
weinſt? Was iſt dir begegnet? 

Eugenie. Ach, ich bin ſo aufgebracht! 

Mad. Valmont. Und worüber? 

Eugenie. Karl, der häßliche Bruder — 

Mad. Valmont. Was hat er gethan? 

Eugenie. Er iſt Willens, uns dieſe Nacht zu verlaſſen. 

Mad. Valmont. Ich verſtehe dich nicht. 

Eugenie. Er hat fein ſchönes Kleid, feine Müge und 
feinen Sabel — 

Mad. Valmont. Nun! Und dieſe Maskerade — 

Eugenie. Nein, nein, es iſt Ernſt! 

Mad. Valmont. Was ſoll denn die Albernheit? 

Eugenie (weinend). Er iſt in ſeinem Zimmer und will, 
den Säbel in der Hand, aller Welt den Krieg ankündigen. 
Selbſt feine ſchönen Bücher hat er nicht verſchont; er hat den 
Horaz und Virgil in Stuͤcken gehauen. Er ſagt, daß dieſe 
Herren ſein Unglück gemacht hätten, und daß nun auch ein— 
mal die Reihe an ihn gekommen ſei, die Lateiner vorzuneh— 
men. Darauf ſteckte er ſein Patent in die Taſche und ſagte: 
Mein Platz iſt auf der Poſt beſtellt. Ich reiſe. Wenn ich im 
Getümmel der Schlacht falle; (ſchluchzend) ſo ſage allen Advo— 
katen ein ewiges Lebewohl von mir! 
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Mad. Valmont. Ich hoffe, dies ſeltſame Geheimniß 
aufzuklären. 

Eugenie. Ach, wie kann man ſeine Mutter verlaſſen! 

Mad. Valmont. Wäre es wahr? — Fort zu meinem 
Sohne! Die Verwirrung meiner Sinne iſt ſo groß — Ach, 
was ſoll aus mir werden, wenn ich meine Kinder verliere! 


Dritter Auf zug. 
Erſter Auftritt. 


Madame Valmont allein, im ganzen Putz. 

Karl will mir beweiſen, wie theuer ich ihm bin. Er will 
in der nächſten Woche noch nicht abgehen. Ich hoffe noch frü— 
her alle Plane dieſes jungen Hitzkopfs zu ändern. (Sie beſieht 
ſich lächelnd in einem großen Spiegel.) Ich habe, Valmont zu 
gefallen, Sorgfalt auf meinen Anzug gewendet; er wird mich 
ſchön finden — im Putz, wenn er nicht, von ſo viel Auf— 
wand und Anſtalten gereizt, mich zu meiner Einfachheit zu— 
rückführt. Und es wuͤrde mir recht lieb ſein. 


Zweiter Auftritt. 
Derbain. Madame Valmont. 

Derbain. Endlich ſeh' ich Sie wieder! Mein glückliches 
Geſchick — 

Mad. Valmont. Mein Herr — 

Derbain. Finden Sie denn meine Gegenwart läſtig? 

Mad. Valmont. Das glauben Sie nicht; Derbain's 
Freund kann mir nicht zu viel ſein. 

Derbain. Dieſer Freund ſeufzt mehr, als je, uͤber das 
unglückliche Schickſal — 
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Mad. Valmont. Noch immer? Und welcher Beweg— 
grund treibt Sie denn? Sie reden mir unaufhörlich von dem 
Unrecht meines Mannes. Dieſer ſeltſame Eifer iſt viel zu leb— 
haft; ich glaube, mein Bruder wuͤrde nicht ſo weit gehen. 

Derbain. Wohlan, ich will auch Ihres Bruders Stelle 
vertreten! Sie werden mir ſchon ſo theuer, wie eine Schwe— 
ſter. Sie ſollen bald hören, daß ein glückliches Band — 

Mad. Valmont (bei Seite). Er redet von meiner Tochter, 
ach, ich ſehe es zu gut! (Kalt.) Ich bin uͤberraſcht von dieſem 
lebhaften Antheil. Nichts berechtigt Sie, mir Ihre Geheim— 
niſſe zu ſagen. Was die meinigen betrifft, ſo darf ich Ihnen 
wohl wiederholen, was ich zuvor über meinen Mann geſagt 
habe. Es machte ſtets ſein Gluͤck, mir zu gefallen, und — 
wollte man denn ſeinen Charakter beurtheilen, ſo hat er wohl 
einige Fehler. Welcher Menſch hat ſie nicht! Aber er würde 
fürchten, mein Herr, in die Reihe der Undankbaren zu tre— 
ten; und wenn ihn je das Schickſal an Ihre Stelle ſetzen 
ſollte, ſo wird dann ſein Wirth einige Ruͤckſicht von ihm zu 
erwarten haben; er wird es ſich nicht zur Pflicht machen, 
Geheimniſſe, die man vor ihm verbergen will, zu entreißen. 

Derbain. Um jetzt noch Ihr Ungluͤck zu kennen, bedarf 
ich des Geſtändniſſes Ihres Mundes nicht. Habe ich nicht ge- 
ſehen, wie Sie und Ihr Kind ſich ihm mit Zittern nahten? 
Valmont iſt ein Tirann. Der Beweis iſt zu klar. Ich habe 
nie als Kind vor meinem Vater gezittert. 

Mad. Valmont. Ach, auch meines Vaters Güte und 
Sanftmuth — 

Derbain. Ich habe, wie Sie, das Gluͤck in der Nähe 
des meinigen gefunden. 

Mad. Valmont. Gern gedenke ich jener Zeit! Jeden 
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Tag ſuchte ich, wie ich ihm gefallen könnte. Ich kannte feinen 
Geſchmack, ſeine ganze Seele. In der unbedeutendſten Klei— 
nigkeit, der einfachſten Blume ſah er meine Liebe für ihn, in 
ihrer ganzen Reinheit und Stärke. 

Derbain. Einſt, noch iſt es mir gegenwärtig, wurden 
die Anſtalten zu ſeinem Geburtstage gemacht. Auch ich berei— 
tete mich, ihn zu feiern. Zum erſten Male den Gott der Mu— 
ſen mißhandelnd, machte ich ein kleines Lied. Ich wuͤnſchte, 
daß meine Schweſter, die noch ein Kind war, das zarte Or— 
gan meiner jungen Beredſamkeit ſein möchte; ich lehrte ſie, 
als ſtolzer Schriftſteller, das Lied herſagen, zu dem mein Herz 
mich begeiſtert hatte. 

Mad. Valmont. O Gott, was ſagen Sie? Das that 
auch mein Bruder. Er legte in mein Herz die erſten Geſänge 
ſeiner Jugend nieder. 

Derbain (mit der höchſten Rührung). Ach, noch höre ich die 
ſanfte Stimme meiner Schweſter! Mein Vater iſt mir ge— 
genwärtig, er iſt da, ich ſehe ihn — Bei unſern Wünfchen, 
unſerm Entzücken iſt feine Seele bewegt — er ſchien ein neues 
Leben zu athmen. Er drückte uns Beide mit ſchwachen Armen 
an ſein Herz, ſeine Augen waren von Thränen befeuchtet, 
und ſo ſegnete er ſeine Kinder. 

Mad. Valmont. Seine Stimme, feine Züge — Der: 
bain! 

Derbain (die Arme nach ihr ausbreitend). Ach, gegen mei: 
nen Willen reden meine Thränen! 

Mad. Valmont. Mein Bruder, mein Freund! 

Derbain. Welcher ſelige Augenblick! 

Mad. Valmont. Du biſt es! 

Derbain. Sieh' in mir einen Bruder, den du liebſt, ſieh 
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deinen erſten Vertheidiger, den Freund deiner Kindheit wie— 
der! Auch jetzt will ich dir derfelbe fein. Ich fürchte nicht die Ti— 
rannei deines Mannes; ich will uͤber ſie triumphiren und das 
Unglück endigen, das dir ſeit achtzehn Jahren Thränen ge— 
koſtet hat. 

Mad. Valmont (mit dem Ton des tiefſten Schmerzes). Ja, 
ich bin recht ungluͤcklich! und oft haben Thränen meine Augen 
heimlich angefüllt. Hoffe nicht, fie zu trocknen. Ich kann jetzt 
nichts mehr, als ſchweigen und dulden. Der Widerſpruch, der 
mir fremd war, nimmt mir alle Kraft. Mein Charakter, 
deſſen Fröhlichkeit du ſelbſt oft bewunderteſt, iſt allmälig in 
meinem Ungluͤck ganz verſchwunden. 

Derbain. Ja, in der Sklaverei welkt das Herz dahin. 
Du, liebe Schweſter, biſt unglücklich aus Mangel an Muth. 
Valmont's Fehler hängen mit ſeinem Verſtand zuſammen. 
Er glaubt, durch ein gerechtes und gerades Herz geleitet zu 
ſein. Aber auch deine Schwaͤche täuſcht und ermuthigt ihn. 
Nie hätteſt du eine Mißhandlung ertragen ſollen. Du muß— 
teſt ſeinem Unrecht die gerechte Forderung für dein Gluͤck ent— 
gegen ſetzen, ſeinen Verſtand zurecht führen, indem du ſein 
Herz angriffſt. Aber, ſage mir, glaubſt du, daß dein Mann 
dich und feine Kinder im Grunde zärtlich liebt? 

Mad. Valmont. Er verbirgt ſeine Liebe hinter einer 
finſtern Stirne. Gefühlvoll ſcheinen, iſt Schwäche in ſeinen 
Augen. 

Derbain (lebhaft). Genug! Ich will verſuchen, ob ich 
ihn der Natur werde zurückgeben können. 

Mad. Valmont. Und was iſt dein Plan? 

Derbain. Beruhige dich deshalb! Aber ich bedarf Hilfe, 
und verlange von dir, daß, wenn du mit Valmont redeſt, du 
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deine Furcht verbannſt. Sein Charakter muß bis auf den 
äußerſten Punkt getrieben werden. Ich werde dir nicht dienen 
können, wenn er nicht auf's Höchſte aufgebracht wird. Suche 
einen ſtarken Grund, ihn zu reizen. 

Mad. Valmont. Ich darf nicht lange ſuchen. Karl will 
heute Nacht das Haus verlaſſen. Bald wird dieſe Nachricht 
einen ſchrecklichen Auftritt unter uns herbeiführen. 

Derbain. Vor allen Dingen aber verbirg ſorgfältig mein 
Geheimniß. Ich will als Fremder um ihn bleiben. Ich bin 
nicht mehr Derbain. Faſſe Muth! Ich hoffe, den Frieden 
in dein Haus zurück zu führen. Du ſollſt meine Plane ken— 
nen lernen; aber nun fei fo gut, um fie gehörig zu unterſtü— 
tzen, bloß mir zu gehorchen. 

Mad. Valmont. Mein Herz, ſeit lange ſchon im Lei— 
den hingewelkt, kann nur bei meinem einzigen Freunde zur 
Hoffnung wieder aufleben. Ach, mein Bruder kann nach Ge— 
fallen über mich gebieten! 

Derbain. Aber, da kommt dein Mann! Ich laſſe dich 
bei ihm. Adieu! (Geht ab.) 


Dritter Auftritt. 

Madame Valmont. Gleich darauf Herr Valmont. 

Mad. Valmont (bei Seite). Dem Willen meines Bru— 
ders zu gehorchen, muß ich mich denn erheben, und wenn's 
möglich iſt, einmal Charakter zeigen. 

Valmont (eintreten). Das iſt doch der dümmſte Kutſcher, 
die verwuͤnſchteſten Pferde! Es iſt, als ob man dieſe Thiere 
beſonders für mich ausgeſucht hätte. Ich will mich henken 
laſſen, wenn ſie von Marais bis hieher nicht eine Stunde ge— 
braucht haben! 
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Mad. Valmont. Haſt du dein edelmüthiges Vorhaben 
ausgeführt? 

Valmont (erdrießlich). In ſolch en Angelegenheiten handle 
ich ganz nach meinem Willen. 

Mad. Valmont. Aber Derlhem? 

Valmont. Nun? Was ſoll's? 

Mad. Valmont. Wenn mein Herz Antheil nimmt — 

Valmont. Meine Kaſſe geht dich nichts an. 

Mad. Valmont. Verzeihung! 

Valmont (ſeine Frau betrachtend). Du übertriffſt ja, wie 
ich mit Erſtaunen ſehe, die reichſten Schönheiten von Paris! 

Mad. Valmont. Haft du es nicht verlangt, daß ich auf 
meinen Anzug denken und ihn reich wählen möchte? 

Valmont (mit Bitterkeit). Ich habe dir nicht geſagt, daß du 
gerade ſolche Diamanten haben, und was weiß ich, wieviel? aus— 
geben ſollſt. Das iſt ja wenigſtens für zwanzigtauſend Fran— 
ken! Du hätteſt, glaube ich, Anſtand nehmen ſollen, dieſe 
lächerliche Verſchwendung vor den Blicken auszuſtellen, und 
nicht in dieſen unglücklichen Zeiten ein Halsband, das hundert 
Duͤrftige ernähren könnte, kaufen ſollen. 

Mad. Valmont. Beruhige dich, mein Freund! 

Valmont. Ich, mich beruhigen, wenn du es wagſt, 
einen ſolchen Schmuck zu tragen! 

Mad. Valmont. Mein Freund, du haſt Unrecht. 

Valmont (bitter lachend). Gut. Ich bin ein Schwätzer, 
der, ohne irgend einen Grund, auf's Geradewohl ſchwatzt und 
brummt. (Ernſt.) Handle nach deinem Kopfe! Vermehre im 
Gegentheil noch den Glanz, der dich ſo ſchön und ſo ſtolz 
macht! Trage Topaſen und Rubinen in deinen Haaren, laß 
Perlen und Gold auf deinen Kleidern glänzen; laß Alles deine 
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Pracht athmen, und fei in Paris die Königin der Verſchwen— 
dung. Wenn mich ein Unglück trifft, werde ich meinen Kredit 
verlieren, und man wird von mir ſagen, was man immer ſagt: 
»Wie, Valmont iſt gefallen? Das mußte wohl ſo kommen; 
ſeine Frau konnte nicht ohne Brillanten erſcheinen. Das 
Schickſal hat ihre tolle Eitelkeit geſtraft; ich beklage ihr 
Schickſal nicht, ſie haben es wohl verdient.“ — So wird 
man ſprechen. 

Mad. Valmont. Dann fürchte ich nicht, daß man ſo 
von mir denken wird. Du weißt es, ich habe bisher nichts 
für eitle Steine ausgegeben, um meine Reize zu ſchmuͤcken. 

Valmont. Wie! Dieſe Diamanten? 

Mad. Valmont. Sind die meiner Mutter, die mir 
mein Vater an unſerm Hochzeittage gegeben hat. Ich trage 
fie wenigſtens ſeit fünfzehn Jahren nicht, und brauche die 
boshaften Reden nicht zu fuͤrchten. 

Valmont lerſtaunt). Ah ſo! Das iſt etwas anders. 

Mad. Valmont (bei Seite). Einmal wenigſtens hat ihn 
doch die Vernunft zum Schweigen genöthigt. 

Valmont (mit dem Scherze alberner Verlegenheit). Du glaubſt, 
ich habe Unrecht; aber unter uns, in dieſen Diamanten zeigt ſich 
wenig Geſchmack. Sie find beinahe alle von antiker Fagon. 
Ich habe mich unrecht ausgedrückt: ich will ſagen, von go— 
thiſcher. Und deine Diamanten da, wie reich ſie auch ſind, 
haben allen deinen ehrlichen Vorfahren zum Schmuck gedient. 

Mad. Valmont. Mein Herr — 

Valmont (auffahrend). Du ärgerſt dich über einen Scherz. 
Du haft heute einen gewiſſen Ton von Ironie — 

Mad. Valmont. Ich werde ſchweigen. Das iſt ja noch 
das einzige Mittel, es dir recht zu machen. 
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Valmont. Nicht immer. Und ich weiß, daß es ein ge- 
wiſſes Schweigen gibt, daß noch ausdrucksvoller iſt, als ein 
hartes Wort. 

Mad. Valmont (mit vieler Sanftmuth). Ich will dir ge- 
horchen; aber ich kann doch nicht antworten, ohne zu reden, 
oder redend ſchweigen. 

Valmont. Ei, du wirſt ja ganz abſprechend! 

Mad. Valmont (empfindlich). Weil du mich ganz un— 
glücklich machſt; und mein Charakter — 

Valmont. Es iſt wahrhaftig luſtig, daß ich mir einen 
ſolchen Vorwurf machen höre! 

Mad. Valmont. Warum iſt es mir nicht erlaubt, dir 
zu antworten? 

Valmont. Antworte, ich bitte dich, und laß dich herab, 
mich zu verwirren. 

Mad. Valmont. Ich verlange nur — 

Valmont. Du weißt ſehr künſtlich deine Laune mit einer 
verſtellten Sanftmuth zu üͤbertünchen. 

Mad. Valmont. Ich warte — 

Valmont. Ich liebe mehr ein Aufbrauſen ohne Hinter— 
halt. Man weiß dann, wem man zu antworten, und was 
man zu thun hat. 

Mad. Valmont. Erlaube doch nur — 

Valmont. Ja, dieſer ſüßliche Ton verbirgt gewöhnlich 
einen gefährlichen Rückfall. Aus Mangel an Stärke bedient 
man ſich der Intrigue; Alles, bis auf den Bedienten, ver— 
bindet ſich gegen mich. Der Herr, der gern alles in ſeinem 
Hauſe gut haben möchte, hat kein Mittel mehr, ſeine Befehle 
vollzogen zu ſehen. 

44 * 
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Mad. Valmont. Aber unterdeſſen ſehe ich doch, daß 
auf den kleinſten Wink alle fliegen, dir zu dienen. 

Valmont (berdrießlich). Aber auf welche Weiſe geſchieht 
es? Man fürchtet mich. Sobald ich in das Haus trete, ſehe 
ich deine Bedienten, Karl und deine Tochter fliehen. — (Etwas 
empfindlich.) Iſt das die Aufnahme eines Familienvaters? 

Mad. Valmont (mit Gefühl und ſcheinbarer Feſtigkeit). Es 
iſt wahr: Du bringſt das Schrecken hieher. Du zwingſt das 
Herz, dich zu fürchten, und die, welche die Geburt beſtimmte, 
dich zu lieben, vermeiden die Gegen wart eines ſtrengen Va— 
ters. Sie wiſſen, daß das unbedeutendſte Verſehen die Wir— 
kungen des heftigſten Zornes erregen kann. Du verzeihſt nichts 
dem Ungeſtüm des Alters; ihre Fröhlichkeit macht dich finſter, 
ihre Spiele ſind dir zuwider; und wenn ſie kein vertrauen— 
volles Herz zu dir haben, ſo iſt es, weil du nie nachſichtig 
gegen ſie biſt. Und was iſt die Folge? Aus Furcht vor ihrem 
Vater haben deine Kinder dir ein Geheimniß aus ihren Nei— 
gungen gemacht, und vor deiner Strenge zitternd, verletzen 
ſie die Wahrheit um kleiner Verirrungen willen. Aber, ach! 
nur zu leicht wird die Unwahrheit zur Gewohnheit. Höre, 
was mich beunruhigt: Sie haben es dir zu lange nur zu ver— 
heimlichen gewußt; aber ich bin entſchloſſen, es dir zu entdecken. 

Valmont. Welche Sprache! 

Mad. Valmont. Valcour liebt deine Tochter und wuͤnſcht 
in die Familie aufgenommen zu werden. 

Valmont. Und Eugenie könnte ihn lieben? 

Mad. Valmont. Ach, ihr Herz wünſcht dieſe Ehe, die 
ihr Glück machen würde! 

Valmont. Sie wird nie einen Soldaten heirathen. Ich 
fürchte die Zufälle des Krieges. Ich verlange einen Schwie— 
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gerfohn, der im Haufe bleibe, den ich thätig ſehen kann, wenn 
ich ein Greis ſein werde. 

Mad. Valmont. Du biſt noch nicht zu Ende. Dein 
Zorn wird noch mehr — 

Valmont. Ich finde dich heute von einem beſondern 
Charakter. b 

Mad. Valmont (bebend). Sch fürchte die Ausbrüche dei— 
nes Zorns — 

Valmont (wüthend). Nein, nein, ich verſpreche dir, mich 
nicht zu erzürnen. Aber, ſei ſo gut, zu reden! Was haſt du 
mir zu ſagen? 

Mad. Valmont. Ich wollte dich von dem grauſamſten 
Unglück benachrichtigen. Karl, der zum Rechtsgelehrten be— 
ſtimmt war, hat, wider deinen Willen, dieſen Stand ver— 
laſſen — (Valmont macht eine Bewegung.) — Ja, ich bin eben 
von allen ſeinen Plänen benachrichtigt. Er will dieſen Abend 
abreiſen, um ſich zur Armee zu begeben. 

Valmont (mit Gefühl). Mich verlaſſen, mich, der ihn 
wie ein zärtlicher Vater liebt! Ach, meine Wuth — Noch 
fruher als die Feinde, mein beherzter Herr, will ich deinen 
Muth auf die Probe ſtellen, und wir wollen ſehen, ob du 
vor mir aushalten wirſt. — Picard! 

Mad. Valmont. Valmont, befanftige deinen Zorn! — 

Valmont (rufend). Picard! — Und welche Stelle hat er 
denn beim Regiment? 

Mad. Valmont. Offizier bei den Huſaren. — Valcour, 
der ihn für würdig dazu hält, hat dieſe Auszeichnung fuͤr ihn 
erhalten. 

Valmont. Das iſt eine ſehr große Ehre; ich, meiner 
Seits, danke dafuͤr. — Karl wird nicht Soldat und ſollte es 
mir das Leben koſten. 


206 

Mad. Valmont. Ein Vater muß ihn mit Sanftmuth 
zurückführen. 

Valmont. Wenn er mich dazu zwingt, laſſe ich ihn auf 
ſeinem Zimmer feſt binden. 

Mad. Valmont. Gott! 

Valmont. Aber will denn der alte Kerl nicht kommen? 
— (Immer zorniger.) Picard! 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Picard. 

Picard leintretend). Da bin ich! 

Valmont. Verräther! Eile, meinen Sohn und Tochter 
zu rufen. Fort, unverzüglich! Sie ſollen in dies Zimmer 
kommen. 

Picard. Sehr wohl! — Bei Seite.) Ich ſehe an feinem 
Weſen und Tone nur zu ſehr, daß unſere Kinder nichts Gutes 
erwartet. (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Vorige ohne Picard. 

Valmont (ſeinen Zorn zurückhaltend). Man macht mir ein 
Geheimniß aus Allem, was vorgeht. Du ſelbſt haſt es zuerſt 
verſchweigen können. 

Mad. Valmont. Ich läugne es nicht, ohne die Noth 
wuͤrdeſt du von mir die Wahrheit nicht vernommen haben. 
Ja, man verzeiht denen, die das Unglück vereinigt, ſich ihre 
Leiden zu geſtehen und zuſammen zu weinen. Ich habe meine 
Kinder über ihr Unrecht nicht tadeln können. Es iſt erlaubt, 
ſeine Tirannen zu fuͤrchten und zu fliehen. 


207 
Valmont. Madame, das heißt den Eifer ein wenig zu 
weit treiben. Und ich muß — 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Eugenie. 

Eugenie Gitterns). Iſt es wahr, daß mein Vater nach 
mir ſchickt? 

Valmont. Und was findeſt du denn dabei zu erſtaunen? 

Eugenie. Da Sie mich rufen, mein Vater, ſo bin ich da. 

Valmont. Du läßt es dir alſo einfallen, meine liebe, 
kleine Freundin, ohne mein Wiſſen zu lieben? 

Eugenie. Das iſt Verläumdung! Wer, ich? Ich liebe 
nichts. 

Valmont. Seht doch die Lügnerin! Wie, ein gewiſſer 
Oberſt — 

Eugenie (bei Seite). Ach, er weiß alles! 

Mad. Valmont. Nun, geſtehe frei, Eugenie, daß du 
wünſcheſt, mit Valcour durch ein heiliges Band vereinigt zu 
werden. 

Eugenie. Ach, mein Herz iſt von einer ſo ſanften Hoff— 
nung entzückt! Valcour beſitzt Verſtand, Anmuth und Güte. 
Er hat mir auf die bezauberndſte Art geſagt: ich liebe Sie! 
und ich habe, ganz offen, eben ſo geantwortet. 

Valmont. Wie, du hätteſt mit dieſem Geſtändniß ſeine 
Eitelkeit — 

Eugenie. Ich glaube, daß man immer die Wahrheit 
ſagen muß. 

Valmont. Gut. Aber ich habe dich nicht immer ſo wahr 
geſehen. Du verſtehſt es ſehr gut, deinen Vater zu belügen. 
Bei allen deinen Fehlern bin ich auf dich weit weniger auf— 
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gebracht, als auf die, die dich nicht zu rechter Zeit zu leiten 
wußten. Was die ſchöne Liebe zu dieſem ſchönen Oberſten be— 
trifft, meine Liebe, ſo wirſt du ſo gut ſein, ihr zu entſagen. 
Ich, der ich es mir zur Ehre rechne, einen bürgerlichen Ge— 
ſchmack zu haben, gebe meiner Tochter einen Gatten nach 
meiner Wahl. 

Eugenie (bei Seite). Er muß nach der meinigen ſein. 

Valmont (allmälig hitziger werdend). Ich glaube das Recht, 
mir einen Schwiegerſohn zu wählen, verlangen zu können. 

Mad. Valmont. Das Recht haſt du dazu. N 

Valmont. Es wäre doch luſtig, ein Kind erſt um Rath 
fragen zu wollen! 

Eugenie (bei Seite). Er wird ärgerlich. Ich fuͤrchte mich. 

Valmont. Du, Mademoiſelle, laß dir es nicht einfal— 
len, dich zu widerſetzen. In Kurzem ſollſt du einen Gatten 
von meiner Hand haben. Kurz, ich will dich verheirathen, wie 
es mir gefällt. 

Eugenie (mit zitternder Stimme). Ich werde Alle heirathen, 
die Sie verlangen. 

Valmont. Der, den ich dir beſtimme, iſt würdig, dir 
zu gefallen. Du wirſt eine glückliche Zukunft mit ihm haben. 
— Und du wirſt ihn zärtlich lieben? 

Eugenie (ſich verneigend). Ja, wenn Sie es befehlen. 

Valmont. Aber, ich ſehe deinen Bruder ſehr gelegen 
kommen. 

Mad. Valmont (bei Seite). Ach, über ihn wird ſein Zorn 
ausbrechen! 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Karl. 

Karl (getraut ſich nicht, näher zu treten). 

Valmont (zu Karl). Nun! Warum fürchteſt du dich? 

Karl. Ich, ich fürchte nichts! 

Valmont. Ich kenne deine ſaubern Pläne. 

Eugenie (leiſe zu Karl). Sei jetzt nicht fo dumm, zu 
läugnen. 

Valmont. Es iſt wahr, ſie haben mich in Erſtaunen 
ſetzen müſſen. Aber, ohne deinen Schritt zu billigen, kann 
ich dich doch nicht ganz wegen eines ſolchen Entſchluſſes tadeln. 
Du verläſſeſt den Gerichtshof für den Kriegsdienſt. Mars 
erſcheint dir reizender als Themis. Das iſt gut. Folge deinem 
neuen Stande. Ein Huſar wiegt heutiges Tages wohl einen 
Advokaten auf. 

Eugenie (bei Seite). Spricht er aufrichtig? 

Mad. Valmont (bei Seite). Ich glaube, er ſpottet. 

Karl. Wie, Sie tadeln meinen raſchen Schritt nicht? 

Valmont (halb ernſt, halb ſpöttiſch). Nein! Deine Enkel 
werden ſtolz ſein, einen Helden unter ihren Vorfahren zu 
zählen. 

Karl (edel). Ich weiß nicht, welches Schickſal meiner 
wartet. Aber, wenn meine Neigung mich für die Bahn der 
Ehre beſtimmt, ſo fühle ich's, daß es mir gelingen ſoll, mei— 
nem Vaterlande nützlich zu werden. Ich darf ſtolz ſein auf 
den Stand, dem ich mich widme. So viele Männer haben 
bewieſen, daß er ruhmvoll iſt! Ich will fie nachahmen, ich 
fühle mich fähig dazu. 

Valmont. An dieſem edlen Feuer erkenne ich mein Blut. 
Nun, wir werden uns eines Tages hoch oben ſehen. Unter— 
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lieutenant! Der Teufel! das ift ein ſchöner Rang. Zeige mir 
dein Patent! — (Nachdem er es genommen.) Vortrefflich, Ka— 
merad! 

Eugenie (bei Seite). Er gibt ſein Patent. Wie dumm iſt 
mein Bruder! 

Mad. Valmont (bei Seite). Dem ſcherzenden Tone wer— 
den die Thränen bald nachfolgen. 

Valmont (nachdem er es geleſen hat). Dies Papier iſt in 
aller Form ausgefertigt. Du haſt nun die Erlaubniß, dich 
todt ſchießen zu laſſen. Der Miniſter willigt ein, ich nicht, 
und bin entſchloſſen, dich diesmal von dem Tode zu retten. 
(Zerreißt. das Patent.) 

Karl (zornig). Sie zerreißen das Papier, das ich Ihnen 
anvertraute! 

Valmont (mit Feſtigkeit). Du kannſt deinem Vaterlande 
anders dienen. Um dieſem Rufe zu folgen, mein Sohn, fehlt 
dir weiter nichts, als — meine Einwilligung. 

Karl (mit Wärme). Ich bin eingeſchrieben. Was ſoll ich 
nun thun? 

Valmont. Ich gehe morgen auf das Militär - Bureau. 
Ich werde den Miniſter ſehen, er wird mich gewiß verſtehen, 
und ich kenne das Mittel, dich frei zu machen. Es gibt tau— 
ſend Wege, dem Vaterlande zu dienen. Man kann ſich in 
jedem Fache Ruhm erwerben. Künſtler, Kaufmann, Sol— 
dat, Rechtsgelehrter — alle, wenn ſie ſich auszeichnen, ha— 
ben Anſprüche auf dieſelbe Ehre. 

Karl (lebhaft). Ich verlange zu dienen. Vergebens hoffen 
Sie — 

Valmont (lebhafter). Eben ſo gern will ich dich todt ſe— 
hen, als daß du Soldat biſt. 
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Karl. Ich werde mich aus dieſer zwangvollen Lage zu 
befreien wiſſen — ich werde Soldat! 

Valmont (wüthend). Wie, ſo wagſt du mir zu trotzen? 

Mad. Valmont. Ach, habe Nachſicht! 

Eugenie. O, mein Bruder! 

Mad. Valmont. Mein Sohn! 

Valmont (wüthender). Ein Kind wagt's, mir zu drohen!? 

Karl. Ich halte es nicht mehr aus. 

Valmont. Aber ſeht doch, welcher Ton! 

Karl. Ich werde aus dem Hauſe zu kommen wiſſen. 

Valmont. Ich werde dich verhindern. Du ſollſt es ſo— 
gleich ſehen. Ja, ich werde dich lieber in meinem Hauſe ein— 
ſperren. 

Mad. Valmont. Verzeih' ihm um unſertwillen! 

Valmont (unruhig). So — aber ich höre Jemand! Ja, 
es iſt unſer Gaſt! — Wer hat ihn hieher gefuͤhrt? — Vor 
den Augen eines Fremden — dieſe Bewegung unter der Fa— 
milie — Nehmt euch zuſammen, ihr müßt ruhig ſcheinen. 


Ach ler Aufirikk 
Vorige. Derbain. 

Derbain (zu Valmont). Sie haben Geſellſchaft im Gar— 
ten. Madame Dupré, in ihrer heiterſten Laune, erwartet 
Ihre Familie mit Ungeduld — (Erzwungen, indem er alle anſieht.) 
Aber, um recht luſtig zu ſein, bedarf es Ihrer Gegenwart. 

Mad. Valmont (bei Seite). Die Zeit iſt gut gewählt. 

Valmont (lächelnd). Ja, wir gehen ſogleich — (Leiſe zu 
ſeiner Frau.) Sieh doch anders aus! 

Derbain (bei Seite). Er hat wieder einmal gezankt. 

Valmont (leiſe zu feinem Sohne). Willſt du dies dumme 
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Geſicht entrunzeln? Lache, fei liebenswürdig, oder ſei ver- 
ſichert, daß du deine Halsſtarrigkeit bereuen ſollſt. 

Karl (leife zu feinem Vater). Ja. Ihnen zu gehorchen, 
werde ich vergnügt ſcheinen. (Bei Seite.) Der Zorn erſtickt 
mich, ich erliege. 

Valmont (leiſe zu Eugenien). Wirſt du wohl dies kleine 
unerträgliche Geſicht erheitern? So wiſche doch wenigſtens 
die Thränen ab! 

Eugenie (leiſe zu ihrem Vater). Ihnen zu gefallen, werde 
ich luſtig thun. 

Derbain und Mad. Valmont (unterhalten ſich während die— 
ſes Leiſeredens zuſammen). 

Valmont (mit fröhlichem Weſen). Nun, meine lieben Freunde, 
zur Geſellſchaft, mit fröhlichem Gemüth, der Wuͤrze des 
Lebens! — (Zu Derbain, im Hinausgehen.) Der Tag, wo Sie 
bei uns ſind, iſt ein Tag der Freude! 

Eugenie (ſchluchzend). Ja, wir ſind im Zuge, uns gut 
zu beluſtigen. 


Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Picard. Derbain. 


Derbain. Nein, in meinem Leben habe ich ein ſolches 
Diner nicht geſehen! Mein Schwager iſt bei Tiſche in der 
That ein einziger Menſch! Für die Fremden hat er die freund— 
lichſten Blicke, ſucht Bonmots, will luſtig ſcheinen, während 
er in demſelben Augenblick um einer Kleinigkeit willen ſeine 
Leute anfährt oder heimlich mit ihnen brummt. Ich wuͤrde 
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über feine Verlegenheiten recht herzlich gelacht haben, wenn 
ich nicht den Verdruß meiner Schweſter geſehen hätte. 

Picard. Aber er war doch nicht ſo ganz furchtbar; er 
hatte eine fröhliche Laune und einen angenehmen Ton; er hat uns 
kaum ſieben- bis achtmal mit kleinen Flüchen beehrt, und das 
noch zwiſchen den Zähnen. Ah, das iſt noch Sanftmuth bei ihm! 

Derbain. Dieſe ſeltſame Sanftmuth beweiſet mir, daß 
meine Schweſter Engelstugenden hat. Wie viel hat ſie gelit— 
ten! Aber, Dank ſei es deiner Hilfe, ich hoffe den Reſt ihres 
Lebens noch zu verſchönern! Haft du meine Aufträge beſorgt? 

Picard. Ja, und zwar mit Feinheit. Sie werden mit 
meiner Gewandtheit zufrieden ſein. 

Derbain. Meine Schweſter hat noch nicht, wie ich es 
wünſchte, ihren Mann aufgereizt. Sie ſind noch im Frieden. 

Picard. Nein, Gott ſei Dank! Eben hat mein Herr 
das ganze Haus mit wüthendem Geſchrei erfüllt. (röhlich.) 
Ich habe ſie beide in vollem Streit geſehen. 

Derbain. Vortrefflich! Valmont wird in dieſes Zimmer 
kommen. Wir ſollen eine Partie Schach ſpielen. 

Picard. Aber ich glaube, ich höre ihn. Hören Sie, wie 
er ſchreit! 

(Man hört ein verwirrtes Schreien von Stimmen.) 

Derbain. Ich gehe, um die Kämpfenden nicht zu ſtören. 
Ich werde meine Schweſter wiederſehen, wenn es Zeit iſt. 
(Geht ab.) 

Picard (zündet die Lichter an). 


Bweiter Auftritt. 
Herr und Madame Valmont. Picard. 
Mad. Valmont (mit bittendem Ton). Hab' ich ein Ver— 
brechen begangen, indem ich um Verzeihung für ihn bat? 
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Valmont. Ja, ich mußte die Kühnheit eines jungen Toll— 
kopfs beſtrafen, und werde ihn länger als zwei Monate im 
Gefängniſſe laſſen. 

Picard (indem er die Lichter anzündet). Er hält es nicht. 

Mad. Valmont. Aber höre doch Vernunft! Du wirſt 
deinen Sohn durch dieſen ſtrengen Befehl zu Grunde richten. 

Valmont. Wir wollen ſehen, ob er gegen meinen Wil— 
len Soldat wird? 

Mad. Valmont. Fürchte alles von einem jungen Men— 
ſchen, der in Verzweiflung iſt! 

Picard (Hei Seite). Sie iſt noch zu ſanft! (Geht ab.) 

Valmont. Er ſoll ſeine Schuldigkeit thun, oder bei Gott, 
ich will ihn dazu zwingen! 

Mad. Valmont. Du willſt alſo noch immer gefuͤrchtet 
ſein? 

Valmont. Ja, bis jetzt gefällt Jeder ſich darin, mich 
zu tadeln. Man ſoll mich wenigſtens fürchten, wenn man 
mich nicht lieben kann. 

Mad. Valmont. Nimm dies grauſame Wort für mei— 
nen Sohn zurück! Fuͤrchte, daß er der Hand, die ihn unter— 
drucken will, ſich widerſetze! Du wirſt ſehen, er wird deine 
Schranken durchbrechen. Wenn er zu entfliehen ſucht, ge— 
braucht er ſein Recht; und wenn das Schickſal mich in ſeinen 
Fall ſetzte, ſo würde ich, wie er, meine Feſſeln zerbrechen. 

Valmont (auf's Aeußerſte erſtaunt). Wie? du redeſt ſo? 

Mad. Valmont. Ja, dies Herz iſt erſchöpft! Du haſt 
es zu ſehr verwundet, um noch länger dulden zu können. Ach, 
ſeit achtzehn Jahren, wo ich ſchmerzvoll die unglückliche Kette 
dieſer Ehe ſchleppe, habe ich wohl nicht einen Tag vergehen 
ſehen, ohne in dieſem traurigen Aufenthalte weinen zu hören. 
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Ich habe keinen Gatten, nur einen ſtrengen Gebieter, ungern 
und zitternd erſcheine ich vor ſeinen Augen. Um Frieden zu 
erhalten, habe ich mein ganzes Weſen vor ſeinem Willen ver— 
läugnen müſſen. Ich ſchweige und rede, wenn es ihm gefällt, 
zu glücklich noch in meinem grauſamen Märtirerthume, wenn 
er, nach jeder Erfüllung ſeines Willens, mich nicht mit Schmä— 
hungen überhäuft. Eine matte Schwermuth verdunkelt mir 
das Leben, und ich würde ohne Klagen den Tod nahen ſehen, 
wenn meine Kinder mich nicht tröſteten. Um mein Unglück ganz 
zu vollenden, ſoll ich vielleicht auch ſie noch verlieren! Was 
ſoll aus mir werden, allein mit einem Manne, der ſich mir 
als grauſamer Gebieter zeigt? Das Leiden, das meine Kin— 
der mir tragen halfen, wird dann in jedem Augenblick auf 
mich allein einbrechen. Ich zittre ſchon bei dieſem ſchrecklichen 
Gedanken. Es fehlt mir an Muth, ohne Stütze zu leiden; 
und wenn der Tod nicht bald meinen Jammer endet, ſo breche 
ich alle Bande und folge meinen Kindern. 

Valmont (im höchſten Erſtaunen). Dieſe kühne Sprache 
muß mich ſehr uͤberraſchen. Du wagſt fie zum erſten Male. 
Sie ſetzt mich in Erſtaunen, daß ich nicht weiß, wie ich dir 
antworten ſoll. (Hitzig.) Wie, ſo viel Unglück gibſt du mir 
Schuld? Du ſchilderſt mich wie einen Nichtswürdigen, wie 
einen Böſewicht! Ich gehe, von Verdruß und Schrecken 
umgeben, einher; du und deine Kinder entſetzen ſich bei mei— 
nem Anblick, du wagſt es, mich anzuklagen! Und was iſt 
denn mein Verbrechen? Und wie hätte ich ſo viele Unglück— 
liche machen können? Bin ich etwa ein Spieler, der das 
Vermögen ſeiner Kinder verzweiflungsvoll auf eine Karte ſetzt? 
Hat man mich je in entehrendem Rauſche geſehen? Habe ich 
je die Feſſeln einer Buhlerin getragen, und dir zur Schmach 
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ihre ſchamloſe Stirne mit Diamanten bedeckt? Ich kenne 
mein Unrecht, ich will es dir ſagen; es iſt: die Kinder zu 
ſehr zu lieben, die nur geboren ſind, mir zu widerſprechen, 
unabläſſig zu arbeiten, um ihnen die glücklichſte Zukunft zu 
verſchaffen. Ich habe nur einen Wunſch, nur ein Ziel, nur 
eine Hoffnung, euch die edle Unabhängigkeit zu verſichern, 
die das Glück ſeinen Lieblingen gibt. Kurz, du biſt es, deine 
Tochter und dein Sohn, für die ich in mühevollen Arbeiten mein 
Leben verzehre. Und du wagſt es, die Schuld deines Unglücks 
auf dies nur zu edelmüthige Herz zu werfen? Ach, ich habe 
Undankbare gemacht, aber nicht Unglückliche! 

Mad. Valmont. Gewiß haſt du alle jene Eigenſchaf— 
ten, die dich achtungswerthen Männern beigeſellen. Du be— 
ſitzeſt die Tugenden, die ein edles Ehrgefuͤhl gibt; aber ach, 
dieſe Tugenden machen dein Glück nicht! Ein nachſichtsvolles 
Gemuͤth, ein liebenswürdiger Charakter, die Rückſichten, die 
man ſeinem Nebenmenſchen ſchuldig iſt, kurz, dieſe Sanft— 
muth, dieſer Friede — 

Valmont. Zum Teufel, du machſt dir ein Spiel daraus, 
meinen Zorn zu erregen? Vernimm meinen Rath, er kommt 
aus dem Grunde meiner Seele; ich habe viel Achtung für 
Ihren Rath, Madame; aber in dem Alter, worin ich bin, 
kann ich mich nicht ändern. Sie müſſen lernen, ſich nach 
dem zu richten, was Sie meine Fehler nennen. 

Mad. Valmont. Nein, mein Herr, ich verlange — 

Valmont (wüthend). Enden wir, wenn's gefälligiſt! Ich 
überlaſſe dir aus Klugheit den Platz. Ich gehe. Fuͤrchte alles 
von einem erzürnten Gatten, und wehe dem, der meinem 
Willen entgegen handelt! (Geht ab.) 
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Dritter Auftritt. 
Madame Valmont. Bald darauf Derbain. 


Mad. Valmont. Großer Gott, welches Schickſal! So 
können denn nicht Thränen noch Bitten je ſeinen Zorn ent— 
waffnen? — Gu Derbain, der eintritt.) Ach, mein Bruder, wie 
grauſam iſt mein Gemahl! 

Derbain. Ah, ich habe Alles gehört! Ich würde ſtraf— 
bar fein, wenn ich dich dieſem Barbaren überließe. Dein Herz 
muß ſich bereiten, meinen Planen zu folgen. Du kannſt jetzt 
meine Hilfe nicht ausſchlagen. 

Mad. Valmont. Aber ſoll ich, wenn ich gehe, ſein 
Leben vergiften? wenn ſeine Verzweiflung —? 

Derbain. Du biſt noch unentſchloſſen? Flehe ich dich 
denn etwa für mein Glück an? Ueberlege es wohl, ja, von 
dieſem Augenblicke nur Fannft du das Ende deiner Leiden hof— 
fen. Aber wenn dein Herz meinen Planen widerſpricht, ſo 
überlaß dann dem Kummer den Reſt deines Lebens! 

Mad. Valmont. Wohlan denn! ich gehorche dir, und, 
ſollte ich auch Unrecht haben, gebiete ſogleich über mein 
Schickſal! 


ier ter Auftritt 
Vorige. Picard. 

Derbain (zu Picard). Du kommſt ſehr gelegen. Du weißt, 
was du zu thun haſt; befolge dieſen Befehl ganz insgeheim. 
Du verſteh ſt mich — 

Picard. Sie können auf mich rechnen. 

Derbain. Adieu, meine liebe Schweſter! 

Mad. Valmont. Ich überlaſſe mich dir! (Geht ab.) 

XXIII. 15 
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Picard (folgt). 

Derbain (allein). Ich habe Valmont verſprochen, ihn 
zu erwarten; er muß zum Schach hieher kommen. (Er ordnet 
das Spiel.) Nur gut vorbereitet; ich ſehe, daß alles gut gehen 
wird, und je mehr ich darüber nachdenke, je beſſer gefällt mir 
das Mittel. Gelingt es nicht, ſo iſt Valmont unheilbar, und 
wird fein Leben lang ein unertraͤglicher Menſch bleiben. 


Fünfter Auftritt. 

Herr und Madame Dupre. Derbain. 
Derbain (zu Madame Dupre). Wie, Madame, Sie? 
Dupre. Ja, wir kommen, Ihnen einen Beſuch zu machen. 
Mad. Dupré. Wir kommen, Valmont guten Abend 

zu ſagen. Er behandelt uns ganz ſeltſam, und ich werde ihm 
dafür ſchön den Text leſen. Aber ich ſehe ihn nicht. 

Derbain. Er iſt auf ſeinem Komptoir. 

Mad. Dupre, Ich ſuche ihn auf und will ihm zwei 
Worte — 

Derbain (indem er fie aufhält). Nein, bleiben Sie! Ich eile, 
ihn von Ihrem Hierſein und Ihrem Zorn zu benachrichtigen. 
(Geht ab.) Pr. 2 De 

Sc ſle x Auf tit 
Herr und Madame Dupré. 

Mad. Dupre. Seine Tochter von uns abholen zu laſſen! 

Dupre. Er iſt ein wunderlicher Menſch. 

Mad. Dupré. Ja; aber er ſoll es bezahlen. 

Dupr é. Er iſt an aller Langeweile ſchuld, die ich im 
Schauſpiel hatte. 
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Mad. Dupre, Ah, kann man auch Langeweile haben, 
wenn ein Wunder der Kunſt —? 

Dupre, Das Wunder hat mich gleichwohl nicht amuſirt. 

Mad. Dupre, Die Künſte ſollten dich ſchon anekeln? 
Ich denke beffer von dir. Es wäre unmöglich, daß du bei ihren 
göttlichen Reizen unempfänglich bleiben ſollteſt. 

Dupre (ein wenig heftig werden wollend). Wie, du willſt 
mir beweiſen — ? 

Mad. Dupré. O, mein Freund, laß das! Ein Mann 
von Geſchmack amuſirt ſich immer in der Oper. 

Dupre (ärgerlich). Nun gut, ich habe mich amuſirt, wenn 
dir das Vergnügen machen kann. 

Mad. Dupr«é (trocken). Du ſagſt es mit einem Tone, um 
mich aufzubringen. 

Dupre, Ich ſehe, daß ich Unrecht habe; und gewiß habe 
ich mich dieſen Abend amuſirt, ohne es zu merken. 

Mad. Dupre. Ah, Valmont! 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Valmont. 
Mad. Dupre (zu Valmont). Ich komme, Ihnen ſelbſt 
u ſagen, daß ich erſchrecklich aufgebraucht auf Sie bin. 
Valmont. Madame, was habe ich denn gethan? 
Dupr “. O, Sie wiſſen es wohl! Wa rum fragen Sie noch? 
Valmont. Nein, ich verſtehe Sie nicht. 
Mad. Dupre, Ich glaube, Ihre Tochter kann wohl 
unter meiner Aufſicht in die Oper gehen? 
Valmont. Das iſt eine Ehre für fie. 
Mad. Dupre, Aber woher kommt Ihnen denn der fon: 
derbare Eigenſinn, ſie von mir abholen zu laſſen? 
15 * 


* 
> 
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Valmont. Abholen laſſen? Meine Tochter iſt zurück ge— 
kommen? Ah, ich verſtehe Sie nicht! Und wer hat ſie denn 
von Ihnen abgeholt? 

Mad. Dupre. Ihr Sohn iſt in Ihrem Namen gekom— 
men, ſie auf der Stelle nach Hauſe zu bringen. 

Valmont (lebhaft). Wie! Karl, mein Sohn? 

Dupre, Ja doch! Alles ſetzt Sie ja in Erſtaunen. 

Valmont (zornig). Der kleine Böſewicht! Er ſoll es mir 
bezahlen. 

Mad. Dupre. Nun, was hat er denn gethan? 

Valmont. Was er gethan hat? Ich hatte ihn, um 
eines gewiſſen tollen Streichs willen, den ich nur zu gut 
kenne, in fein Zimmer eingeſchloſſen, und der Verraͤther ent— 


flieht! — Wenn er es jemals wagt, ſich mir wieder zu 
zeigen — 
Mad. Dupré. Sie reden von Einſperren — Sie be: 


handeln den liebenswürdigen Mann wie ein Kind! 

Valmont (unruhig). Aber, wo ſind ſie? — Ich muß dieſe 
Ungewißheit — 

Mad. Dupre. Sie ſcheinen ſehr unruhig? Gewiß hat 
Ihre Frau — 

Valmont (kufend). Heda! Iſt Niemand da? (Zu einem 
eintretenden Bedienten.) Man ſoll Picard rufen! Ich werde mir 
Aufklärung verſchaffen. Er ſoll mir dies Räthſel löſen, das 
mich ſchon, wider meinen Willen, reizt und quält. Wie, meine 
Kinder find noch nicht nach Haufe? Um dieſe Stunde? So 
ſpät? — Das iſt zum erſten Male. — Aber Madame Val- 
mont kann nicht ausgegangen ſein? Sie hat mir nichts geſagt 
— Sollte fie vielleicht zu einer Partie —? Oder zu einem 
Balle —? Sollte fie dahin gegangen fein, ohne es der Mühe 
werth zu halten, mich davon zu benachrichtigen? 
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Mad. Dupre, Nun, was wäre dabei Böſes? Warum 
dieſe Heftigkeit? Aber Valmont, Sie ſind doch auch zu ſtrenge! 
Dupre. Das iſt's ja, was ich ſage. Er ärgert ſich über 
Alles. 
Valmont. Weil mich heute alle Welt auf's Aeußerſte 
bringen will. 


Ah Aueh it. 
Vorige, Picard. 

Valmont. So komm doch, Picard, du läſſeſt lange 
auf dich warten! Wirſt du mir wohl das Vergnügen machen 
und ſagen, wie Karl, den ich ſehr verdienter Weiſe einge— 
ſchloſſen hatte, nach der Oper kommt, um ſeine Schweſter 
dort abzuholen? — Mit einiger Heftigkeit.) Sage mir das Mit— 
tel, deſſen der Verraͤther ſich bedient hat! 

Picard (kalt). Er wird wohl aus dem Fenſter geſprungen 
ſein. Ein alter Mann iſt ein ſchlechter Hüter eines jungen Ge— 
fangenen; und dann habe ich auch keinen ſonderlichen Ge— 
ſchmack für dies Geſchäft. 

Valmont. Benachrichtige meine Frau von allem, was 
hier vorgeht. 

Picard. Ich habe eben Madame Valmont ſehr heftig 
geſehen. Sie iſt allein, und ohne Bedienten ausgegangen. 

Valmont. Allein? 

Picard. Ja, wie ich ſage. 

Mad. Dupre. Ich merke ein Geheimniß. Er iſt ganz 
beſtuͤrzt. 

Valmont (nachdenkend). Aber ich habe noch eben ihren 
Wagen an der Thür geſehen. Und wie kann ſie allein, zu 
Fuße, ausgehen? 
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Picard. Sie wiſſen, daß Madame nie zu Fuße aus⸗ 
geht? 

Valmont (wütbend). Sie iſt doch ausgegangen — 

Picard. Ja; aber — 

Valmont (noch wüthender). Nun, aber, aber! — 

Picard. Aber ſie hat einen Miethswagen kommen 
laſſen — 

Mad. Dupre (bei Seite). Damit man die Spur von 
ihrer Flucht verliere. 

Valmont (ſeufzend). Ah! — Konnteſt du mich denn nicht 
ſogleich benachrichtigen, daß Madame ſo ſpät ausgehen wollte? 

Mad. Dupre (zu Valmont). Aber, was ſprechen Sie 
denn? Ihre Delikateſſe — 

Picard. Mein Herr will ſcherzen. — Er kennt meine 
Gebieterin; man kann alles beobachten, was ſie thut, und 
alle nichtswuͤrdige Reden neugieriger Bedienten werden dieſe 
achtungswerthe Frau nicht beſchimpfen können. 

Valmont (bart). Genug! Schweige! 

Picard. Nun, Gott ſteh' mir bei! Suchen Sie ſich 
einen andern Bedienten. Spion und Gefangenwärter, das 
ſind zwei Aemter zu viel. 

Valmont. Der närriſche Kerl! 

Dupre, Aber Sie erhitzen ſich um nichts. 

Picard (bei Seite). Der Barometer iſt noch nicht auf 
Sturm. 

Valmont (bei Seite). Ich weiß nicht, was ich denken ſoll. 
Tauſend beunruhigende Vermuthungen — aut.) Ein Bedien— 
ter ſoll ſogleich ausreiten, er ſoll auf der Stelle nach. — Ein 
anderer ſoll ihn begleiten. Der eine ſoll zu meinen Freunden 
— der andere auf mein Landgut. — (Bei Seite.) Ach, Val— 
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mont, was thuſt du? Das würde unrecht verftanden werden. 
— Caut.) Man ſoll nichts beordern, ich will noch warten. 
— Gu Picard.) Geh' hinaus! 

Picard (bei Seite). Gut, ſein Zorn iſt auf ſeinem Ge— 
ſichte zu leſen. Alles geht vortrefflich, er erſtickt vor Wuth. 

Valmont lerſchöpft, ſetzt ſich). 

Picard (will weg gehen). 

Mad. Dupre (Hält ihn auf, leiſe). Gewiß iſt die Mutter 
mit ihren Kindern entflohen? 

Picard (leiſe). Ja, Madame, fo ſagt man. 

Mad. Dupre. Wer könnte auch bei feiner Heftigkeit 
aushalten? Eine ſo ſanfte Frau! O, der haͤßliche Mann! 
Sein Anblick ſetzt mich in Zorn; ich werde tüchtig mit ihm 
reden. 

Picard (im Hinausgehen). Nun, da laſſe ich ihn mit einer 
wahren Furie zuſammen! 


Ueunter Auftritt. 
Vorige ohne Picard. 

Valmont (aufſtehend). Verzeihung, Couſine! Mein Herz 
iſt ſo gepreßt, daß ich nicht weiß, welchen Gegenſtand meine 
Gedanken feſt halten ſollen. Die Abweſenheit meiner Kinder 
ſetzt mich ſo ſehr in Erſtaunen. 

Mad. Duprs (trocken). Sie find darüber erſtaunt? Ich 
will Ihnen, wenn Sie es wünſchen, das Geheimniß löſen. 
Ihre Kinder, mein Herr, ſind bei ihrer Mutter. Ihre Strenge, 
die die Gewalt gegen ſie mißbrauchte, hat ihr die traurige 
Pflicht aufgelegt, Sie zu verlaſſen. Ihre Kinder werden der 
Unglücklichen, aus Liebe zu ihr, zu ihren Verwandten ge— 
folgt ſein. Das iſt die gerechte Wirkung der Furcht. Sie ſelbſt 
machen Ihr Unglück. 
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Valmont (gereizt). Was Sie mir da ſagen, Madame, 
überraſcht mich fehr; und warum werfen Sie denn den Ta— 
del ganz auf mich? Ich bin, nach Ihrer Schilderung, ein 
Menſch ohne Vernunft, der ſeine Familie nöthigt, das Haus 
zu verlaſſen. Wer hat Ihnen denn meinen Charakter ſo gut 
abgemalt? 

Mad. Dupre, Können Sie denn wohl eine Stadt zum 
Schweigen bringen? Ganz Paris kennt Sie ſehr gut, und 
dieſer Vorfall wird wenig Erſtaunen erregen. Man weiß, 
was in Ihrem Hauſe vorgeht, das Publikum iſt für keinen 
Ihrer Fehler nachſichtig. 

Valmont (mit zuſammengedrängtem Zorn). Madame, dies 
Publikum, das mich ſo ſchlecht behandelt, iſt blos der leere 
Widerhall der Bosheit. — Publikum nennen Sie ein paar 
boshafte Frauen, die herum laufen, ihre Läſterzungen in Bes 
wegung zu ſetzen, die in zwanzig Häuſern ganz leiſe erzählen, 
was man in einem andern thut, oder nicht thut. 

Mad. Dupre, Ich beziehe dies bittere Epigramm nicht 
auf mich. Ganz Paris weiß, wie theuer mir meine Couſine 
iſt, und ich glaube, daß es mir erlaubt ſein wird, meine Ver— 
wandten wie meine Freunde zu rächen. 

Dupre (leiſe zu feiner Frau). Du wirft dir da einen ſchö— 
nem Auftritt bereiten. 

Mad. Dupre. Bekümmere dich nicht darum! 

Valmont. Das heißt zu viel Eifer zeigen. Meine Frau 
kann einen Rächer ſehr wohl entbehren, und ſtrebt eben nicht 
nach der Ehre eines ſo lebhaften Antheils. 

Dupré. Valmont, vergeſſen Sie? 

Mad. Dupre. Laß das; ich werde antworten. Ich 
könnte ihn, wenn ich wollte, mit einem Worte zum Schwei— 


225 
gen bringen. Aber ich denke in dieſem Augenblicke weniger an 
mich, als an die Unglücklichen, die in ſeinem Joche ſeufzen. 

Valmont (ſich mit Mühe zurückhaltend). Sie beleidigen mich, 
Madame, mein Zorn möchte — (Zu Dupre.) Sein Sie fo gut, 
Ihrer Frau Stillſchweigen zu befehlen. 

Mad. Dupre (lachend). Mir Stillſchweigen befehlen? 
Nun, das iſt allerliebſt! 

Valmont. Dupré! 

Dupre. Was wollen Sie? Sie hat nicht ganz Unrecht! 

Mad. Dupre. Wie! Sie laſſen es ſich einfallen, mir 
Stillſchweigen aufzulegen! Das grenzt ſehr an Unverſchämt— 
heit. Ueberdem fürchte ich dieſen ſtrengen Befehl nicht ſehr, 
und ſchweige blos, weil ich will. Sehen Sie doch da Herrn 
Duvré, das iſt ein achtungswerther Mann, ſanftmüthig von 
Charakter, angenehm im Umgang; ich ſchätze alle ſeine Tu— 
genden ſehr hoch, und thue alles, was er will; aber er be— 
fiehlt nicht. Wenn mich der Zufall für Sie beſtimmt hätte, 
ſo ſollte mich der Verdruß eben nicht verzehren. Ja, ich würde 
im erſten Monat mich mit Ihnen erklärt, meine Rechte und 
die meines Gatten feſtgeſetzt haben. Vergebens würden Sie 
den Gebieter haben ſpielen wollen; Sie würden bei mir ſein, 
was ein Ehemann ſein muß. 

Valmont (mit verhaltenem Zorn). Ich glaube, Sie wollen 
meinen Zorn reizen. 

Dupre (zu feiner Frau). Aber, Madame! 

Mad. Dupré. Schweige, mein Freund! 

Dupré. Madame, es iſt ſehr ſpät; wir müſſen gehen. 

Valmont. Ja, Sie werden mir das Alles bei einem an— 
dern Beſuche erzählen. 

Mad. Dupré. Sie heißen mich gehen; gut, ich will es. 
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Aber ehe ich gehe, muß ich mich Ihnen empfehlen. Und ich 
will Ihnen denn ſagen, ſtarrköpfiger Menſch, daß Sie von 
jeher ungerecht, ſtörrig geweſen ſind, daß Sie Ihre Kinder 
unglücklich gemacht haben, daß ſie Beide Recht hatten, Sie 
zu verlaſſen, daß Ihre Frau, die ſo viel Achtung verdient, 
wohl gethan hat, nicht länger Ihr Schlachtopfer zu ſein. Sie 
werden künftig allein ſein, Dank ſei es der Entfernung Ihrer 
Familie! Wer möchte künftig noch in dies Haus kommen? 
Mit Ihrem ſchrecklichen Charakter lebt man allein im Walde, 
auf dem Lande; man entſagt den Verwandten, deren Peini— 
ger, der Geſellſchaft, deren Qual man iſt! — — Ich habe 
offen geredet, Sie haben mich verſtanden. Man laß uns ge— 
hen, mein Freund! Mein Herr, ich empfehle mich Ihnen. 
(Geht ab.) 

Dupre (leiſe zu Valmont, im Weggehen). Vetter, ich ver— 
laſſe Sie ungern; aber morgen werde ich Sie heimlich beſuchen. 


Zehnter Auftritt. 
Valmont allein. 

Welch ein Weib! Und noch vor Kurzem wagte ich's, ſie 
meiner Frau als Muſter vorzuſtellen! Wie! ſollte ich denn 
gegen meinen Willen ungerecht ſein! Wie ſehr beklage ich 
ihren Mann, ihren Befehlen gehorchen zu müſſen! Meine 
Frau hat dieſen Morgen, bei aller Heftigkeit, doch nicht mei— 
nen Charakter mit dieſer Bitterkeit angegriffen! Sollte ſie 
mich verlaffen haben? Nein, ihr Herz ift zu gut! Aber ihre 
Drohung, das Haus zu verlaſſen, die Geſetze anzurufen — 
Ich will die Stadt durchlaufen; ich werde noch dieſe Nacht 
ihren Zufluchtsort entdecken. Ja, ſollte ich alles Ungluͤck auf 
mich laden, ich will, mich zu rächen, bis an's Ende der Welt 
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gehen. Aber, fie werden wieder kommen — — (Er wird Derbain 
gewahr.) Ungelegene Erſcheinung! Ich muß die Unruhe, die 
mich bewegt, vor ſeinen Augen verbergen. 


e frit 
Derbain. Valmont. 

Derbain. Sie erwarten mich? 

Valmont (kalt). Nein; da es ſchon ſpät iſt — 

Der bain. Ich habe nur auf das Wegehen der Madame 
Dupré gelauſcht. 

Valmont. Sie iſt eben weggegangen. 

Derbain. Sie iſt eine liebenswürdige Dame! 

Valmont (lebhaft.) Gott wolle Sie vor einer ſolchen 
Frau bewahren! 

Derbain. Aber, wo iſt denn Madame und Ihre lieben 
Kinder? Sind ſie ſchon auf ihre Zimmer gegangen? 

Valmont. Ach, das beunruhigt mich eben ſehr! Sie 
find nicht gewohnt, fo ſpät auszubleiben. Ich fürchte — 

Derbain. Beruhigen Sie ſich! 

Valmont (noch unruhiger). Himmel! 

Derbain. An Ihrer Beſorgniß erkennt man das zarte 
Herz eines Vaters. 

Valmont. Sie werden nicht wieder kommen. 

Derbain. Aber was haben Sie denn zu fürchten? Woll— 
ten Sie daruber klagen, wenn ſie eine Stunde ſpäter kom— 
men? Die einfachſte Urſache kann ſie zurückgehalten haben; 
gewiß werden ſie im Augenblick kommen. 

Valmont (lebhaft). Gewiß, glauben Sie? Ach, ich bin 
entzückt — 
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Derbain. Aber unterdeſſen gehen wir an unſere Partie. 
Ich hatte Alles in Stand geſetzt. 

Valmont. Ich würde zu zerſtreut ſein. Laſſen Sie uns 
lieber zu einer andern Stunde ſpielen. 

Derbain. Wie Sie wollen! 

Valmont. Verzeihen Sie einem Vater — 

Derbain. Ich wollte Ihren Unmuth zerſtreuen. Ihre 
unruhigen Blicke beweiſen mir, wie viel Liebe ein Vater für 
ſeine Familie hat. Ach, warum habe auch ich nicht ſchon 
lange mein Glück mit einer braven Gattin getheilt? Ein gu— 
ter Vater, ein guter Gatte, wie Sie, würde mein Gluck, 
wie das Ihrige, Neider erregt haben. Von meinen Kindern 
geliebt, von meiner Gattin angebetet, hätten wir immer nur 
ein Gefühl, nur eine Seele gehabt. Bei dieſen geliebten 
Weſen, mit ihrem Glücke beſchäftigt, wurde ich alle Pfeile 
des Unglücks haben erwarten können. Aber gibt es denn wirk— 
lich eins, das ein Vater zu fürchten hätte! Leidet er, fo 
kommt Jedes, ihm zu helfen, mit ihm zu klagen. Seine 
Gattin erleichtert die Bürde ſeiner Sorgen; ſeine Kinder wa— 
chen Nachts für ſeine Ruhe, und indem ſie Alles, ſelbſt ihre 
Jugend ihm aufopfern, verwandeln ſie die Leiden ſeines Al— 
ters in Freude. 

Valmont (feine Bewegung verbergend). Dies grauſame Ge⸗ 
mälde — ich muß mich zu faſſen ſuchen. 

Derbain (mit Nachdruck). So werden Sie in Ihrem Al— 
ter Ihre Kinder ſehen. 

Valmont. Ich glaube es. — Brechen wir eine Unter— 
haltung ab, die mir das Herz zerreißt. (Er rückt den Tiſch mit 
dem Schachſpiel heran.) 

Derbain. Rücken Sie dieſen Tiſch zum Spiele heran? 


229 

Valmont. Ja, wenn Sie wollen, es wird mich zer: 
ſtreuen. 

Derbain (ſich ſetzend). O gewiß! Fangen Sie an. 

Valmont (indem er ſich das Anſehen von Faſſung geben will), 
Gut. Ich habe gezogen. 

Derbain. Das iſt ein herrliches Spiel! Sehen Sie, 
ganz gleich — 

Valmont (in der höchſten Unruhe). Es ſchlägt ein Uhr. 

Derbain. Es ſchadet nicht. Die Uhr geht vor. 

Valmont. Ein Uhr Morgens! 

Derbain. Geben Sie Acht! Ich ſage: Schach dem 


König! 
Valmont (borchend). Horchen Sie, ich höre — Nein! 
Derbain. Sie werden verlieren. — (Fein.) Ich habe 


meine Partie ſo gut geſtellt, daß ich Sie heute matt machen 
werde. Ich wette darauf. 

Valmont (lebhaft aufſtehend). Diesmal, ohne Zweifel. — 
Ha, es kommt Jemand! Sie ſind's! Nun, wenn es mög— 
lich iſt, muß ich aufgebracht ſcheinen. 

Derbain. Es iſt Picard! 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Picard. 

Picard (zu Valmont). Ich bringe einen Brief, den mir 
ein fremder Bedienter für Sie eingehändigt hat. 

Valmont. Er iſt von meiner Frau. Ach, ich zitt're, 
ihn zu öffnen! (er lieſt.) 

Picard (leiſe zu Derbain). Wie geht's? 

Derbain. Ich bin ziemlich zufrieden. Er iſt mehr be— 
truͤbt, als aufgebracht. 
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Picard. Gut, wenn er traurig iſt, fo ſtehe ich für den 
Ausgang. 

Valmont. Schreibt ſie mir das? Kann ich meinen 
Augen trauen? Ach, ich muß meine Bewegung unterdrücken! 
(Er lieſt die Bruchſtücke des Briefes mit der größten Bewegung.) Hm! 
— Hm! — »Alle Mittel der Annäherung, die du verſu— 
chen könnteſt, würden vergeblich fein.” — Hm! Hm! — 
Ich bewohne ein achtungswerthes Haus — da werde ich mich 
unter den Schutz der Geſetze begeben; ſie allein werden über 
mein und meiner Kinder Los entſcheiden.“ — (Vüthend.) 
Du rufſt die Geſetze an? — Ach, zitt're vor meiner Rache! 
— (Er nimmt den Brief wieder.) »Mit deinem ſchrecklichen Cha— 
rakter haſt du das Unglück deiner ganzen Familie gemacht. 
Wenn du geglaubt haſt, das Recht zu beſitzen, ſie als Skla— 
ven zu behandeln, ſo hat ſie in dir nur einen Tirannen ſehen 
und dich auf immer fliehen muͤſſen.“ (Er fällt ermattet auf einen 
Stuhl.) Auf immer — ich überlebe es nicht. 

Derbain (leiſe zu Picard). Schon vereinigt ſich auf feinem 
Geſichte der Schmerz mit dem finſterſten Zorne. 

Valmont (mit erſtickter Stimme). Fürchtet die Verzweif— 
lung eines Vaters und eines Gatten! Und weil denn alles 
Unglück auf mich einbricht, Undankbare, weil ihr meinen Tod 
wollt, ſo kann der, den ihr ſo grauſam verlaſſet, euch wenig— 
ſtens fluchen! Ach, verzeiht, meine Kinder! Nein, dies 
Herz iſt weit entfernt, euch übel zu wollen. Kommt zurück, 
kommt zurück! Ich gebe euch einen Vater wieder. 

Picard. Er ſcheint erſchöpft. 

Valmont. Ich muß mich aufrichten. — Was können 
in meiner Lage Thränen und Klagen helfen? — Ich muß 
mich faſſen. Zu Derbain.) Verzeihung, wenn ich Sie ver— 
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laſſe. Die plötzliche Nachricht eines unvorhergeſehenen Un— 
glücks — Mein Herz iſt gepreßt — Picard, du folgſt mir! 

Derbain. Ich nehme den herzlichſten Antheil — 

Valmont (mit dem lebhafteſten Schmerz). Sie ſollen Alles 
erfahren, und ſich morgen überzeugen, wie bitter mein 
Schmerz iſt. — Ich gehe. Noch geſtern empfing ich in die— 
ſem Zimmer die Abſchiedsgrüße meiner Frau, meiner Kinder. 
Heute muß ich es verlaſſen, ohne fie zu ſehen. (Geht in fein 
Zimmer.) 

Derbain (lebhaft zu Picard). Wir dürfen hoffen. Er hat 
ein Vaterherz. Ueberlaß ihn nicht ſeinen bittern Schmerzen. 
Ich will unterdeſſen die Angſt meiner Gefangenen beruhigen, 
und ihnen die Hoffnung bringen, das Gluͤck zu ihnen zurück 
zu führen. (Ab mit Picard.) 

(Am Ende des Aktes kommen die Bedienten herein, und löſchen die Lich— 
ter im Saale ans. — Es iſt ganz finſter.) 


Fünfter Aufzug. 


(Morgen. — Heller Tag.) 


Erſter Auftritt. 
Picard allein. 
Ich verlaſſe meinen Herrn beruhigter. Aber Herr Der— 
bain bleibt lange aus. Was thut's? Ich warte. Unterdeſſen 
kann ich ja das Zimmer etwas aufräumen. 


Bweiter Auftritt. 
Derbain. Picard. 
Derbain. Nun, Picard, was gibt's? Werden wir 
einen guten Ausgang erleben? Was hat dein Herr geſagt, 
was hat er gemacht? 
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Picard. Er hat die Nacht, in feinen Schmerz verſenkt, 
und ohne zu Bette zu gehen, zugebracht. Bald hat er ſich dem 
Zorn überlaſſen, und Frau und Kinder Undankbare genannt; 
dann wieder ſich ſein trauriges Wüthen vorgeworfen, ihre 
Portraits lange angeſehen und Thränen vergoſſen. Beruhig— 
ter hat er ſich endlich gegen Morgen an ſeine Arbeit geſetzt, 
wobei Sie ihn noch finden werden. Er hat ſeinen erſten Kom— 
mis rufen laſſen und ihm die Aufſicht über fein Haus aufge— 
tragen. Er will es auf immer verlaſſen und hat in einer 
Stunde Pferde beſtellt. Aber ob mich gleich ſeine Abreiſe be— 
unruhigt, ſo weiß ich doch nicht, wohin er gehen will. 

Derbain. Er geht weg? Das konnte ich nicht erwarten! 
Aber wohin mag er gehen wollen? Gleichviel! Du wirſt ſeine 
Abreiſe zu verhindern wiſſen. 

Picard. Ich verſtehe, und werde Ihrem Wunſche ge— 
mäß handeln. 

Derbain. Deine Gebieterin iſt immer noch in einer Un— 
ruhe — eile zu ihr und beſänftige ihr Leiden. 

Picard. Unſere Kinder kennen Sie jetzt? 

Derbain. Sie haben mich Beide in ihre Arme geſchloſ— 
ſen. In ihrem bittern Schmerz ſchienen ſie an meinem Bu— 
ſen die Zärtlichkeit eines Vaters ſuchen zu wollen. — Sie 
kennen meinen Plan, und daß ich für ihr Gluͤck — Aber, wir 
muͤſſen die Zeit benutzen; geh', ſuche meine Schweſter auf! 

Picard (geht ab). 


Dritter Auftritt. 
Derbain allein. 
Vergebens klagte ſie ihren Gatten der Ungerechtigkeit an, 
ſeine Abweſenheit war eine Folter für ſie. Die Gewohnheit 
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lehrt uns doch jedes Unglück ertragen. Der frei gelaſſene 
Sklave ſehnt ſich zur Arbeit zurück; der Gefangene, der nach 
jahrelangem Leiden ſeinen Kerker verläßt, benetzt ſeine Ketten 
mit Thränen. Die Frau, die die Launen ihres Tirannen mit 
Ergebung tragen konnte, kann ihre Feſſeln nicht ohne Seuf— 
zen zerbrechen, wenn ſie ihren Gatten achtete. 


Vierter Aufkfritt. 
Derbain. Valmont. 

Derbain. Nun, iſt der Schmerz, den ich geſtern mit 
Ihnen theilte, ein wenig beruhigt? 

Valmont (in Reiſekleidern). Ich danke Ihnen. Es iſt kein 
Geheimniß mehr fuͤr mein Haus. Mein Leiden kann Sie 
nicht mehr befremden. Sie wiſſen es, ich bin verlaſſen. Sie 
ſehen den unglücklichſten der Väter in mir. 

Derbain. Ich höre, daß Ihre Kinder — Ihre Frau — 

Valmont. Sie haben es vermocht, mir das Herz zu 
zerreißen, mein Alter grauſam zu verlaſſen. 

Derbain. Waffnen Sie Ihre Vernunft gegen einen ſo 
harten Schlag. 

Valmont. Ach, was vermag die Vernunft über den 
Schmerz eines Vaters! 

Derbain. Aber vielleicht verzweifelt Ihr Herz zu früh. 
Hoffen Sie alles von der Zeit. 

Valmont. Nein! Ich habe keine Hoffnung mehr. Meine 
Frau, immer ihren Pflichten getreu, ſanft und ſchüchtern, wie 
ſie iſt, muß von einem boshaften Freunde geleitet ſein. Ja, 
ihre Schwäche ſelbſt beweiſt, daß der Schritt, den ſie gethan 
hat, entſcheidend iſt; und nun ſie ſich zu einem ſo auffallenden 
hat bewegen laſſen, hat ſie ihr Geſchick auf immer beſtimmt. 

XXII. 16 
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Derbain. Ich will nicht mit neugierigem Blick die Ur: 
ſache einer Trennung durchſchauen, die Sie ungluͤcklich 
macht; aber Sie fordere ich auf, der Härte des Schickſals 
jetzt Muth entgegen zu ſetzen. Ich, an Ihrer Stelle, würde, 
den Verdruß zu vertreiben, mich in die große Welt werfen, 
Freunde aufſuchen — 

Valmont. Wer ſich auf dieſe Hoffnung gründet, iſt 
wohl ſehr thöricht. Hat man jemals wahre Freunde in der 
großen Welt gefunden? Die Natur hat mir, mit milder 
Hand, Freunde geben wollen, und das waren meine Kinder. 

Derbain. Sie liebten Ihre Frau? 

Valmont (mit Wärme). Ach, niemals wurde eine Frau 
mit ſo viel Zärtlichkeit geliebt! 

Derbain. Gut. Aber Ihre Kinder haben, für ihre ſtraf— 
bare Verirrung, ihre Rechte auf Ihr Herz verloren? 

Valmont (ßeftig werdend). Ihre Rechte! O nein, mein 
Herr, o nein, ich verſichere Sie. Es auch nur einen Augen— 
blick glauben, hieße mich beleidigen. 

Derbain (lächelnd). Werden Sie nicht heftig! 

Valmont. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen ſage, 
daß nie ein Vater tugendhaftere Kinder hatte. 

Derbain. Aber, aufrichtig geſprochen, ich verſtehe Sie 
nicht. Wenn Sie ſich nicht über Ihre Familie beklagen duͤr— 
fen, ſo haben Sie alſo ſelbſt Ihr Schickſal verdient. Denn 
wenn jene Recht hatten, ſo müſſen Sie Unrecht haben. 

Valmont (verlegen). Wer? Ich? Ich glaube nicht. 

Derbain. Da wir einmal ſo weit gekommen ſind, ſo laſ— 
ſen Sie uns offen reden. Wir Männer ſind immer bereit, die 
Macht zu mißbrauchen, ſobald wir unſere Pflicht auf ſtrenge 
Tugenden beſchraͤnken. Ja, ich habe mehr als einen achtungs— 
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werthen Ehemann geſehen, der, unverſöhnlich in feiner Hef— 
tigkeit geworden, im Anfall eines wüthenden Zorns, den hei— 
ligen Gegenſtand einer tugendhaften Liebe mißhandeln konnte. 
Ach, bald darauf verwünſchten ſie ſich ſelbſt über die Aus— 
brüche einer leidenſchaftlichen Wuth. Aber ihre Gewiſſens— 
biſſe waren vergeblich; das ſchwache beleidigte Weſen verzeiht 
ſelten, wenn erſt ſein Herz verwundet iſt. Für Augenblicke 
vielleicht entſchließt es ſich, zufcheinen; aber kann man den 
jemals lieben, den man fürchten muß? Nein; jeden Tag 
dringt der Pfeil tiefer in's Herz. Solche Männer werden 
dann zunehmend unverträglicher, und ihre Fehler, mit den 
Jahren wachſend, ändern ihr Geſchick noch am Rande des 
Grabes. Man verläßt ſie endlich! 

Valmont. Sie erſchüttern mein Innerſtes! 

Derbain. Der thörichte Gatte würde nicht ſeufzen dür— 
fen, wenn er frühe, weniger ſtreng erſcheinend, feinen Charakter 
zur Sanftmuth gewöhnt hätte. Ach, es koſtet ſo wenig, ſich Liebe 
zu verſchaffen! Für die Gattin, die man liebt, ein vertrauen— 
volles Wort; für zarte Kinder: Spiele, Gefälligkeiten; zu— 
weilen ein wenig Nachſicht für das Hausgeſinde; ein Wort 
mit jedem von ihnen, aber mit Güte geſagt, wird ſogleich 
fröhliche Geſichter machen. Wenn die Zufriedenheit des Herrn 
ihren Blicken entgegen lächelt, ſo verbreitet ſich das Entzücken 
über das ganze Haus. Jeder will, aus Liebe, feinen Wün— 
ſchen zuvorkommen; jeden Tag möchte man ihm neue Freu— 
den ſchaffen; und dieſer gute Herr, der Gegenſtand ihrer 
Dankbarkeit, findet feine Belohnung in den Gluͤcklichen, die 
er macht. 

Valmont (auf's Aeußerſte bewegt). Mein Freund, welches 

16 * 
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Gemälde haben Sie mir gezeigt! Ich bin ſtrafbar; ach, ich 
habe Unglückliche gemacht! 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Picard. 

Valmont. Was willſt du, Picard? 

Picard. Ich komme, Sie zu benachrichtigen — (Bei 
Seite.) Ich weiß nicht, wie ich es anfangen ſoll, es ihm zu 
ſagen. 

Valmont. Sind meine Pferde da? 

Picard. Ja, ſogleich! 

Valmont. Nun, das iſt gut. 

Picard (bei Seite). Ich muß nur Herz faſſen. (Laut.) 
Herr Valmont! 

Valmont (lebhaft). Was willſt du? 

Picard. Verzeihen Sie meinem Eifer! 

Valmont. Nun, haſt du etwas Neues von meiner 
Familie? 

Picard. Nein, das iſt es nicht. 

Valmont (heftig). Aber fo rede doch, Schurke! 

Picard lerſchrocken). Herr Valmont — 

Valmont (wüthend). Verräther, was iſt's ſchon wieder! 
Nun, wirſt du antworten? 

Picard (noch mehr erſchrocken). Erlauben Sie, daß ich gehe. 

Valmont (fh beſinnend). Ach, Verzeihung, mein Freund! 
Ich werde wider meinen Willen heftig. 

Picard (bei Seite). Er entſchuldigt ſich; das iſt ſehr artig 
von ihm; ich habe ihn nie ſo höflich geſehen, als heute. 

Derbain. So ſage doch, Picard! 

Picard. O, es iſt ein unwürdiges Komplot! — Sobald 
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Ihre Leute erfahren hatten, daß Madame weg ſei und nie- 
mals wiederkommen werde, will keiner von ihnen mehr hier 
bleiben. Ja, ſie ſetzen ſchon alle ihre Rechnungen auf. Seit 
einer Stunde wenigſtens iſt der Kutſcher ausgegangen, zu 
trinken; Lafleur und der Koch packen ihre Sachen zuſammen, 
und Alle wandern aus, ſelbſt den alten Portier nicht ausge— 
nommen. 

Valmont. Sie gehen weg? Aber Lafleur, ein treuer 
und braver Junge, hat mir doch verſprochen, mir auf die 
Reiſe zu folgen. 

Picard. Wenn Madame noch da wäre, fo würden fie 
alle noch bei Ihnen geblieben ſein. Sie hatte für jeden von 
uns den milden Ton der Stimme, der den Schlechten ſelbſt 
zur Freundlichkeit zwingt. Aber, wie wurde ſie auch geliebt! 
Ja, warum konnten ſie es nicht ſehen, als geſtern Abends ſpät 
Ihre Leute ihr Weggehen erfuhren! Jeder warf Ihnen das 
Unglück ſeines Lebens vor, und dieſe Spitzbuben weinten alle, 
indem ſie Sie verwünſchten. — Ach, es würde gewiß ein 
rührendes Schauſpiel für Sie geweſen ſein! 

Valmont. Erlaß mir deine Erzählungen, Picard! und 
denke auf die Abreiſe. — Du wirſt an der Stelle von Lafleur 
mit mir gehen. 

Picard. Ich, Herr Valmont? 

Valmont. Ich darf auf dich zählen. Du wirſt mich be— 
gleiten. 

Picard. Nein, und ſollte Ihr Zorn mich gleich zu Boden 
ſtrecken, ich muß Sie verlaſſen. 

Valmont (ſich zwingend). Picard! 

Picard. Ich gehe morgen weg, meine Gebieterin auf— 


238 
zuſuchen. Fur fie habe ich geforgt, da fie noch ein zartes Kind 
war; fie allein ſoll nun auch für mein Alter ſorgen. 

Valmont. Wie, du weißt alſo? 

Picard. O, nichts! Aber, indem man ſelbſt ſucht, iſt 
man gewiß, die Perſonen zu finden, die man liebt. 

Valmont. So verabſcheut habe ich mich denn doch nicht 
geglaubt. Gleichviel! Ich folge meinen Planen. — (Zu Picard.) 
Ich kann den Beweggrund nicht tadeln, der dich treibt, deine 
gute Gebieterin aufzuſuchen. 

Picard (bei Seite). Er rührt mich in der That. 

Valmont. Adieu, mein lieber Picard, ſuch' meine Leute 
auf und denke auf meine Abreiſe. Sag' ihnen, daß ich ſie ſo— 
gleich bezahlen werde. 

Derbain (bei Seite). Gut; er weiß ſeinen Zorn ſchon zu 
bändigen. 

Picard. Wie betrübt er iſt! Sein Herz iſt vortrefflich. 
Jetzt hoffe ich, daß er ſich beſſern kann. (Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Derbain. Valmont. 

Derbain. Welchen Plan haben Sie? Nach Ihren Re— 
den ſind Sie Willens zu reiſen. 

Valmont. So iſt es. Aber Sie werden ſo gut ſein, dies 
Haus nicht ſogleich zu verlaſſen. Bleiben Sie hier! Als 
Freund meines Bruders habe ich auf Ihre Aufſicht gerechnet. 
Sie können mir noch bei meiner Frau dienen, ihr Wohnort 
wird ſich bald entdecken laſſen; Picard wird ihn Ihnen ſagen; 
gehen Sie zu ihr; ſchlagen Sie mir dieſen Beweis von Freund— 
ſchaft nicht ab. Sagen Sie ihr, daß ich in Verzweiflung ab— 
gereiſt bin, daß ich in einem fernen Lande unbekannt leben 
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werde, daß, wenn fie nur meine Gegenwart vermeiden will, 
ſie durch meine Abweſenheit glücklich ſein kann, und daß ſie, 
um ihr Unglück zu endigen, nicht der ſchimpflichen Hilfe be— 
darf, die die Gerichte geben. 

Derbain. Ja, ich werde Ihnen dienen. 

Valmont. Aber fügen Sie noch hinzu, daß, um ein 
Aufſehen zu vermeiden, das immer entehrt, ſie in dies Haus 
zurückkomme. Ueberdem iſt es ihr Haus, das Erbe ihrer 
Eltern. Was unſer Vermögen betrifft, ſo vertraue ich unſere 
gemeinſchaftliche Rechte ganz ihrer Klugheit an. Für meine 
Kinder, für mich behalte ich nichts zurück, und mache ſie, bei 
meiner Abreiſe, zur Gebieterin von Allem. — (Mit dem höch— 
ſten Gefühl.) Ach, ich verliere das Höchſte, das mich an das 
Leben bindet! Weit von meiner Familie und meinem Vater— 
terlande will ich, ein Opfer des ſtrengen Schickſals, unter 
einem fremden Himmelsſtrich den Tod ſuchen. 

Derbain. Sie betrüben mich aufrichtig. Wie, Sie woll— 
ten Frankreich verlaſſen? 

Valmont. Ach, die Entfernung allein kann meine Lei— 
den mildern! Ich werde Derbain aufſuchen, Derbain, Ihren 
Freund, den ſeine Schweſter und ich ſo zärtlich lieben. 

Derbain. Zu ihm wollen Sie reiſen? 

Valmont. Ja; bei dieſem guten Bruder will ich das 
Ende meines Elends ſuchen. 

Derbain (macht eine Bewegung). 

Valmont. Glauben Sie nicht, daß er mich gut aufneh— 
men wird? Ich werde ihm nichts von dem Vorgefallenen ver— 
ſchweigen; er ſoll in meinem Herzen leſen, mein Unglück ken— 
nen lernen; er ſoll erfahren, daß das Schickſal unſer Band 
zerriſſen hat. Er wird mir das Leiden ſeiner Schweſter ver— 
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zeihen und mich vielleicht beklagen, wenn er meinen Schmerz 


ſieht. 

Derbain (ſehr bewegt). Er kann Sie tröſten, und bald 
wird Ihre Frau — (Bei Seite.) Sein Schmerz hat mich bis 
im Innerſten der Seele gerührt. 

Valmont. Sie ſcheinen bewegt? Dieſer zarte Antheil — 

Derbain. Sie reifen heute ab? — Verſchieben Sie es 
noch. Ich habe meine Gründe. 

Valmont. Das iſt unmöglich. Der Anblick dieſes Hau— 
ſes iſt mir zu ſchmerzlich. Ja, jeder Gegenſtand, der ſich 
meinen Blicken zeigt, macht mich durch tauſendfache Erinne— 
rungen unglücklich. — Hier ſaß mein Sohn mit einem Buche, 
dort (nach dem Stickrahmen deutend) meine tugendhafte Gattin, 
ihrer Tochter zur Seite, die Beſchäftigungen ihrer Kinder 
mit ſtiller Heiterkeit beobachtend. — Ach, ich ſehe ſie noch, 
mein grauſames Gedächtniß wird mir ewig dies Bild zurück 
führen! Eitle Täuſchung! Ich werde ſie nicht mehr vereint 
vor mir erblicken. Schon iſt alles hier ſo ſtumm geworden. 
Mein Herz, von dieſem grauſen Schweigen erſchreckt, ruft 
ſeine Kinder, als wenn ſchon der Tod ſie mir hier entriſſen 
hätte. 

Derbain (bei Seite). Mein Geheimniß entwiſcht mir un— 
willkürlich! — (aut.) Beruhigen Sie ſich, lieber Valmont, 
Ihr Unglück rührt mich. 

Valmont (mit einem Ton, der aus der Seele kommt). Ich bin 
allein. Ach, mein Herz duldet hier zu ſehr! Ich ſage dieſen 
Mauern ein ewiges Lebewohl! (Geht ab.) 
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Siebenter Auftritt. 
Derbain allein, ihn aufhalten wollend. 

Halt — Hören Sie! — Meine Furcht iſt kindiſch. Dank 
ſei es Picard, er kann ja die Stadt nicht verlaſſen! — Da 
ſind unſere jungen Leute! Welche Urſache mag die Unbeſon— 
nenen hertreiben? 


Achter Auftritt. 
Derbain. Eugenie. Karl. 

Karl. Ah, Sie hier, mein Onkel? 

Eugenie. Sagen Sie uns etwas von unſerm Vater. 
Sagen Sie uns, was er vor hat. Ich habe einen Poſtillon 
mit Pferden geſehen; man packt einen Wagen. Wer reiſt 
denn heute aus dieſem Hauſe ab? 

Derbain. Dein Vater. 

Karl. Gott! Und ſollten wir die Urſache dieſer ſchnellen 
Abreiſe ſein? 

Eugenie. Er iſt alſo unglücklich? 

Derbain. Verlaſſen, allein geht er aus dieſem Hauſe. 

Karl. Komm, Schweſter! 

Derbain. Halt! Was wollt ihr thun? 

Karl. Wir werfen uns zu ſeinen Füßen. 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Madame Valmont. Zuletzt Valmont von außen. 
Mad. Valmont. Gott! was haben wir gethan? Ich 
habe Valmont geſehen. Der finſterſte Schmerz liegt auf ſei— 
ner Stirne. Er war im Hofe, ich ging hinunter; die Gar— 
tenthüre verbarg mich vor ſeinen Blicken. Ach, wer kann ſeine 
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Thränen fließen ſehen, ohne zu verzeihen? — Er ging weg, 
und ich wollte eben ſeinen Schmerzen ein Ende machen, als 
ich Picard ihm nacheilen ſah. »Der Wagen iſt gebrochen!“ 
rief er. »Sie können in dieſem Augenblick nicht abreifen.” — 
Ich habe den Urheber dieſes Vorfalls errathen, und, über 
dieſe ſchnelle Abreiſe ſchnell beruhigt, komme ich, Derbain zu 
bitten, die Dauer einer Entfernung abzukürzen, die eben fo 
grauſam für uns, als in dieſem Augenblicke ſchmerzvoll für 
ihn iſt. 

Derbain. Sie wird bald zu Ende ſein; denn ich glaube, 
ich höre — 

Valmont (von außen). Picard! laß mich doch nicht länger 
warten. 

Karl lerſchrocken). Ja, es iſt ſeine Stimme. 

Eugenie (flieht in eine Ecke des Zimmers). Ach, ich zittre. 

Derbain (lächelnd). Er wird nicht zanken; beruhigt euch! 

Eugenie. Setzen wir uns an die Arbeit, um unſere Ban— 
gigkeit zu verbergen. 

(Die jungen Leute ſetzen ſich an ihre Arbeit. — Die Mutter, in Un⸗ 
ruhe, nähert ſich ihrem Stickrahmen. Alle bilden ungezwungen das Tableau, 
wie es Valmont zuvor beſchrieben.) 

Derbain (bei Seite). Er wird, was er zu verlieren be— 
fürchtete, im Bilde wieder ſehen. 


J eh mt u Auftritt 
Vorige. Valmont. 
Valmont (in der Thüre). Ach, unwillkürlich komme ich 
noch einmal hieher zurück! 
Derbain (ihm feine Familie zeigend). Beklagen Sie ſich jetzt 
noch, unglücklich zu ſein! 
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Valmont (auf's Aeußerſte überrascht). Meine Kinder, meine 
Frau! Kann ich meinen Augen trauen? (Gr fällt auf einen Stuhl.) 
Ich kann nicht mit ihnen reden; mein Herz iſt zu bewegt. 
(Die Kinder und die Mutter wollen ſich an der Stelle, wo ſie vor Val— 
mont's Eintritt waren, auf die Knie niederwerfen; ſobald ſie ihn auf 

den Stuhl ſinken ſehen, eilen ſie, ſeine Knie zu umfaſſen.) 

Karl und Eugenie. Mein Vater! 

Sad. Valmont. Mein Gemahl! Möge eine edelmü- 
thige Verzeihung — 

Valmont (trunfen vor Freude). Bittet man die um Verzei— 
hung, die man glücklich macht! Sehe ich euch nicht wieder! 
Komm, Karl! Komm, meine Tochter! Ach, ich ſchließe 
meine Familie wieder in meine Arme! Meine Frau, meine 
Kinder, ich habe euch wieder gefunden! (Weinend.) Ihr habt 
mir alle Drei viel Sorgen gemacht. 

Mad. Valmont. Sei verſichert, daß, von dir getrennt, 
deine trauernde Familie deinen Schmerz gekannt und ihn herz— 
lich getheilt hat. 

Valmont (mit Sanftmuth und Gefühl). Aber, wo war't 
ihr denn? 

Derbain. In meinem Zimmer. Ich — 

Mad. Valmont. Mein Bruder iſt der Urheber deines 
Kummers. 

Valmont (auf ihn zueilend und ihn umarmend). Es iſt Der— 
bain, mein Freund, deſſen edelmüthiges Herz mein Haus 
von einem ſchrecklichen Fall gerettet hat! 

Derbain. Jetzt thut er mehr; er gibt dich dem Glücke 
zurück. Ja, du wirſt glücklich ſein; ich kenne dein Herz. 

Valmont. Ja, mein Bruder, ich bin zu mir ſelbſt zu— 
rückgekehrt. Du haſt mich meine Ungerechtigkeit zu ſehr erbli— 
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cken laſſen. Ach, ich hatte Unglückliche gemacht, ohne es zu 
wollen; aber ich werde über einen haͤßlichen Charakter triumphi— 
ren. — (Zu ſeiner Frau und ſeinen Kindern.) Wenn ihr noch befürch— 
ten ſolltet, daß die Zeit meine alten Gewohnheiten zurückfüh— 
ren könnte, ſo droht mir nur alle Drei, mich zu verlaſſen, 
und mein erſchrecktes Herz wird ſein Unrecht wieder gut ma— 
chen. Aber, ich will euch beweiſen, daß meine Seele aufrich— 
tig iſt. Du, mein Sohn, kannſt in den Soldatenſtand tre— 
ten. Meine Tochter, du liebſt den Oberſten Valcour, er ſoll 
dein Gatte werden, ſobald er zurück kommt. Und du, die ich 
tief kränkte, geliebte Gefährtin, ich werde künftig das Glück 
deines Lebens machen. Die Lehre, die ich heute von Derbain 
erhalte, öffnet mir endlich die Augen über meine Fehler. Ich 
ſehe, daß man ſtreng gegen ſich ſelbſt ſein muß, daß man in 
der Welt verzeihen und gefällig ſein muß, daß, wenn man 
ſich durch Tugenden Achtung erwirbt, es nur die Sanftmuth 
iſt, die uns Liebe gewinnt. 


ie Ein ung. 


— 


Ein Schauſpiel 
in einem Aufzuge. 
(Erſchien 1811.) 


—— . — 


Perſonen. 


Geheimerath Fald. 
Geheimeräthin. 
Jakob, 

deren Kinder. 
Emil, i 
Kanonikus Scheuer. 


Eckers, Schreiber des Geheimeraths. 


e Anftritk 
Eckers allein. 

(Kommt mit Papieren aus der Mittelthür, und geht auf das Seitenzim— 
mer zu ſeiner rechten Hand hin, welches die Arbeitsſtube des Geheimeraths 
iſt. Auf halbem Wege bleibt er ftehen.) 

S. laut da drinnen? (Geht von da weg, vorwärts.) Ja, ja, mein 
guter Geheimerath muß heute wohl einen harten Tag haben! 
— Einen Tag — Hm! — ein Tag überfteht ſich; aber wenn 
ihm das ganze Leben verbittert werden follte! — Das wäre 
traurig. — Halt da — wer tobt fo? — das war der Kanonikus. 
— „Ich gebe nicht nach, ich gebe nicht nach!' — — So werden 
Mehrere reden, die Geheimeräthin, ihr Sohn Emil und der alte 
Onkel Kanonikus —! Gleichwohl fordert der Druck der Im: 
ſtände, daß alle ſich einſchränken, und die wenigſten wollen es, 
bis die unmittelbare Noth befiehlt. Soll ich jetzt mit meinen 
Papieren zu dem alten Freunde gehen? — Nein — denn wenn 
ſie hier ſeine Verkleinerungsplane mit einem Male in Reihe 
und Linie ſehen ſollten — fie würden noch ärger toben. Beſſer 
iſt es — die alten Kinder verlieren ihre Spielwerke nach und 

nach. — Ich komme zu gelegener Zeit wieder. (Geht ab.) 


Bweiter Auftritt. 
Emil. Eckers. 
Emil (begegnet Eckers am Ausgange, führt ihn raſch vorwärts). 
Ein Wort! 
Eckers. Sehr wohl! 
Emil (mit unterdrücktem Unwillen, doch ohne Härte). Sie ſind 
meines Vaters Schreiber — 
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Eckers. Und Freund. 

Emil. Es hat Ihnen gefallen, in der Welt nicht höher 
ſteigen zu wollen — 

Eckers. Gefallen. — In der That. 

Emil. Sie ſind ein rechtſchaffener Mann; aber — Sie 
üben Ihren Stolz in der Demuth aus. 

Eckers. Nach Gleichmuth — habe ich immer geſtrebt. 

Emil. Sie mißbrauchen Ihren Einfluß auf meinen Vater. 

Eckers. In wie fern? 

Emil. Ihn herunter zu ziehen. 

Eckers. Ei — denken Sie nicht gering von dem Ehren— 
manne! 

Emil. Weichen Sie mir nicht aus! 

Eckers. Fürwahr nicht! 

Emil. Mein Vater muß ſich und das Haus beſchränken 
— das gebe ich zu. 

Eckers. Wohl! 

Emil. Wenn er aber ſo ganz, und — ich möchte ſagen 
— aufß die letzte Stufe herunter tritt, daß zwiſchen ihm und 
den geringern Staatsdienern beinahe gar kein Unterſchied 
mehr iſt — ſo frage ich Sie, ob Sie nicht einſehen, daß wir 
Alle dabei auf eine Weiſe verlieren, die nicht zu ertragen iſt. 

Eckers. Unfehlbar hat er Ihnen ſeine Gründe genannt. 

Emil. Gründe? — Seine Launen hat er bekannt ge: 
macht. Dieſe Launen ſind gereizt worden, — und Sie haben 
ſie gereizt. 

Eckers. Was könnte ich wohl dabei für mich gewinnen? 
— Das Mifvergnügen einer Familie, zu welcher ich lange 
und gern gehöre, iſt mir in der That ſchmerzlich. 

Emil. Beweiſen Sie das und reden Sie ihm ſeine Gril— 


len aus. 
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Eckers. Seine lleberzeugung vermag ich nicht zu ändern — 

Emil. Von mir iſt keine Rede, das glauben Sie mir. 
Meine Partie iſt genommen. 

Eckers. Auch Ihr Vater hat ſeine Partie genommen, und 
— ich glaube, fie iſt genommen, wie die Umſtaͤnde und das 
Gluck der Familie es fordern. 

Emil. Das heißt — wir von der Familie werden künf— 
tig ſo eben nur das Leben friſten — während eine Zahl von 
Leuten, die wir nicht bedürfen, ohne Anſtand beibehalten 
werden. 

Eckers. Bis ſie anderwärts verſorgt werden können. — 
Das gleicht Ihrem Vater. 

Emil. Der immer nur Andern gedient hat, ohne — 

Eckers. Damit hat er doch ganz eigentlich ſich ſelbſt gedient. 

Emil. Ich ſchenke Ihnen die Worte allzumal. Den Ver— 
ſuch, Thorheiten zu verhindern, habe ich redlich gemacht; 
denn ich habe mich an den gewendet, der meinen Vater be— 
herrſcht — 

Eckers. Der ihn liebt und der es durch Ausdauer und 
Geduld gegen jeden — Unmuth beweiſen wird. 

Emil. Sehr wohl! — Als ein treffliches Erſparungs— 
mittel melden Sie indeß — daß ich das Feld ganz und gar 
räume! Dabei wird immer etwas gewonnen. (Geht ab.) 

Eckers (ſieht ihm nach, und nach einer kurzen Pauſe). Dabei 
würde meines Erachtens viel gewonnen. Denn — außer etwas 
galantem Wiſſen — hat der ehrliche Mann da — nichts zu 
dem gemeinſchaftlichen Beſitze hinzugebracht, daran man ſich 
halten und erfreuen könnte. 


XXIII. 17 
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Dritter Auftritt. 
Eckers. Der Kanonikus. 


Kanonikus (kommt aus des Geheimeraths Arbeitszimmer und 
zieht die Thür hinter ſich zu; er macht einige Verbeugungen, allein man 
ſieht ihm an, daß er in großer Bewegung iſt). Bleiben der Herr 
Bruder nur drinnen — ich habe zu bitten! (Stampft mit dem 
Fuße.) Ich bitte ganz außerordentlich — laſſen der Herr Bru— 
der mich allein! 

Eckers. Ich ſehe wohl, bei dem muß ich noch einen 
Augenblick warten. (Geht zurück an die Thür.) 

Kanonikus. Ich kann Sie jetzt weiter nicht mehr anhören. 

Ghrath. (man hört ihn inwendig etwas lachen, und er fagt): 
Nun, wie Sie wollen — ich folge Ihnen nicht. 

Kanonikus. So bitte ich, ſo wuͤnſche ich. 

Ghrath. Nur begehen Sie keine Extremität, Herr 
Schwager! 

Kanonikus. Bewahre! (LAeußerſt ängſtlich.) Ich bin ganz 
gelaſſen. 

Ghrath. So iſt's recht. Adieu! 

Kanonikus (läßt die Thür los, verneigt ſich). O ja, Ihnen 
aufzuwarten. (Geht vorn im Zimmer umher.) Gott ſei mir gnä— 
dig! welch ein Menſch iſt mein Herr Schwager! Er iſt noch 
ärger, als das Schickſal! — Ei, da ſind Sie ja! Ganz lieb. 
Nun — guten Tag, Herr Eckers! 

Eckers. Danke — aber Sie wünfchen mir den guten 
Tag ſo ängſtlich, Herr Kanonikus. — — 

Kauonikus. Bewahre! (Seufzt.) Nicht doch! (Er reibt 
ſich faſt ringend die Hände.) Ich bin ganz zufrieden; (weinerlich) 
ganz ruhig. (Mit dem Lächeln der Verzweiflung.) Wir ſind ja nun 
erſt ganz glücklich! — Wie? 


Eckers. Wir können es werden — ja! 

Kanonikus. Sagt der Herr Bruder — 

Eckers. Und hat nicht Unrecht. 

Kanonikus. Hat niemals Unrecht. 

Eckers. Selten! 

Kanonikus (heftig). Weil wir aber alle glücklich und 
komplet glücklich find — fo — fo will ich fort. 

Eckers. Wie wäre denn das? — 

Kanonikus. Aus dieſem Hauſe — 

Eckers. Ausziehen? 

Kanonikus. Aus der Stadt — 

Eckers. Wills's ja nicht hoffen! 

Kauonikus. Aus dem Lande! 

Eckers. Ei! — Wohin denn? 

Kanonikus. Gleichviel! 

Eckers. Wann wollen Sie fort? 

Kanonikus. Heute noch! 

Eckers. Weiß es die Frau Schweſter? 

Kanonikus. Nein! 

Eckers. Ihre Herren Neffen? 

Kanonikus. Emil, denke ich, wird mit mir gehen. 

Eckers. Es iſt doch recht Schade darum, wenn wir Sie 
verlieren! 

Kanonikus. Ich tauge nicht in meines Schwagers neue 
Plane. 

Eckers. Der brave Mann ſchickt ſich nur in die Umftände. 

Kanonikus. Das will ich durchaus nicht. 

Eckers. Was denn? 

Kanonikus. Leben, wie ich zuvor gelebt habe. Gerade 
eben ſo. 

* 
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Eckers. Wenn das aber nicht mehr thunlich iſt? 

Kanonikus. Das iſt thunlich, ſo lange mein Vermö— 
gen dauert. 

Eckers. Sie werden dann länger leben, als ihr Vermö— 
gen dauert. 

Kanonikus. Nein! Nein! 

Eckers. Wenn Sie auf dem alten Fuß fortleben — 

Kanonikus. Das werde ich. 

Eckers. Das geht etwa drei, vier Jahre an. Hernach — 

Kanonikus. Will ich ſterben. 

Eckers. Man ſtirbt nicht fo a propos. 

Kanonikus. Warum nicht? 

Eckers. Man müßte ſich denn mit Gewalt aus der Welt 
ſchaffen — 

Kanonikus (feierlich). Bewahre! — Ich werde aufhören 
zu leben. 

Eckers. Wie denn? 

Kanonikus. Von den letzten Thalern werde ich meinen 
Freunden noch ein Soupé geben, mich hierauf zu Bett legen, 
keine Nahrung mehr zu mir nehmen, einſchlafen und — ge— 
weſen ſein. 

Eckers. Hm! Das geht nicht ſo — 

Kanonikus (Heftig). Verderben Sie mir nicht mein letz— 
tes Soupé! 

Eckers. Verderben Sie ſich nicht den letzten Schlaf! 

Kanonikus. Sagen Sie mir nur — wie können Sie 
ſo ruhig ſein? 

Eckers. Nachdem ich alles wohl überlegt habe und alles 
betrachtet — habe ich meinen Entſchluß genommen, und nun 
bin ich ruhig geworden. 
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Kanonikus. Herr! Machen Sie ſich nichts weiß — 

Eckers. Das thue ich niemals! 

Kanonikus. Wir ſind Alle, Alle arm geworden. 

Eckers. Richtig! 

Kanonikus. Das ganze Land iſt arm. 

Eckers. Wahr! 

Kauonikus. Wie kann man dabei ruhig fein? 

Eckers. Wenn ſo viele arm ſind, hat keiner vor dem An— 
dern etwas Beſonderes voraus. Das gibt Einigkeit, und die 
wenigen, die noch reich ſind, wollen Ehren halber nicht reich 
ſcheinen! 

Kanonikus. Sie zum Exempel — da alles ſich verklei— 
nert und verengt — was werden Sie künftig bei meinem 
Schwager fein —? Schreiber, wie zeither? — Wie? 

Eckers. Schwerlich! Man wird künftig, hoffe ich, we— 
niger ſchreiben und mehr thun. 

Kanonikus. Wenn nun nichts mehr geſchrieben wird, 
was wollen Sie dann hier im Hauſe vorſtellen? 

Eckers. Eine nützliche Perſon — 

Kanonikus. Wie das? 

Eckers. Durch Handreichung aller Art. 

Kanonikus. Eine Bedientenſtelle? 

Eckers. Um den Namen zanke ich nicht. 

Kanonikus. Gott ſei es geklagt, die Leute ducken ſich 
dergeſtalt unter — Alle Ehre geht verloren! 

Eckers. Das Scheinen hört auf, das Sein geht an. 
Ich bin dem Hauſe ergeben, zugethan — ſchaffen wir dar— 
aus eine Bedienung für mich. Wie ſie heißt, das gilt gleich. 

Kanonikus. Ja — ſo wie — attaché — 

Eckers. Dentſch, wenn's beliebt. Meinetwegen auch 
Bedienter — nur nicht Lackei. 
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Kanonikus. Sie find doch zu mehrerem gemacht. 

Eckers. Herr Kanonikus — Nahrung — Bedeckung — 
ein Dach — wem damit genügt, wer den Ueberfluß nicht 
mag, dem Tode nicht aus dem Wege geht, der kann dem bun— 
ten Spiele der Welt ruhig zuſehen, es komme ſo oder anders. 

Kanonikus. Das iſt alles nicht wahr! Alles grund— 
falſch! Es gibt keinen Ueberfluß. Die Nahrung möchte ich 
wohl koſten, die ſo wäre, daß ich ſie nicht noch beſſer haben 
möchte. Wie kann eine Kleidung gut genug ſein, und — ich 
will nicht unter dem Dache wohnen — hole der Teufel die 
Dächer! und — und — nehmen Sie mir's nicht übel, die 
Dachphiloſophen ziehen ſehr gern herunter in die belle étage. 

Eckers. Solchen Philoſophen wird es dann ſehr ſchwer, 
wenn ſie wieder unter dem Dache wohnen müſſen. 

Kanonikus (zornig). Ich bin niemals ein Philoſoph ge— 
weſen und will jetzt keiner werden. 

Eckers. Sie ſind ein guter Mann — ich möchte Sie 
ruhig ſehen — 

Kanonikus. Ich werde ruhig verhungern. 

Eckers. Das traue ich Ihrem Eigenſinne allenfalls zu. 

Kanonikus (ärgerlich). Bis dahin, daß ich verhungere, 
ſoll man mich aber in Frieden laſſen. 

Eckers (tritt beſcheiden zurück). Sie haben das Geſpräch 
angefangen. 

Kanonikus. Ja. — Sie haben mir Rath geben ſollen. 

Eckers. Das habe ich gethan. 

Kanonikus (kurz). Solchen Rath will ich nicht. — Und 
— mit dem Schickſal — hm! Wie? — Das Schickſal — 
wenn Sie jetzt nichts mehr zu reden wiſſen — paff! da ſtellen 
Sie einem das Schickſal vor's Geſicht. 
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Eckers (lächelt). Warum nicht? — Das Schickſal darf 
man anklagen und auszanken. 

Kanonikus (treuherzig). Das iſt wahr! (Geht umher). Ver: 
fluchtes Schickſal! Sagen Sie ehrlich und wahr — für was 
bin ich nun Kanonikus geweſen? 

Eckers. Die Stelle gab Ihnen Zeit, Philoſophie zu 
ſtudiren — 

Kanonikus (ßbeftig). Damit bleiben Sie mir weg! 

Eckers. Sie ſind ein Mann von Wiſſenſchaft — 

Kanonikus. So, ſo! — 

Eckers. In der That. Wohlan, gebrauchen Sie Ihre 
Zeit, geben Sie jungen Leuten — geben Sie Kindern Unter— 
richt. — 

Kanonikus. Das ſollte mir abgehen! 

Eckers. So würden Sie die leeren Stunden ausfuͤllen. 

Kanonikus. Schickt ſich nicht. — Ich trete dem Schick— 
ſale nicht aus dem Wege. Nein, nimmermehr! Wie ich vor— 
mals gelebt habe, ſo will ich enden. Dabei bleibt's; und nun 
ſagen Sie mir kein Wort mehr! Keine Silbe! 


Bier ler Muf tritt. 
Vorige. Geheimeräthin. 
Ghräthin. Iſt mein Mann allein? — 
Kanonikus. Der älteſte Herr Neffe — der kluge Jakob 
iſt bei ihm. 
Ghräthin. Wovon iſt die Rede? 
Kanonikus. Sie reden nicht mehr — ſie thun. — Alles 
wird umgeſchaffen — nichts bleibt auf der alten Stelle! 
Ghräthin. (betroffen). Ohne mein Wiſſen? 
Kanonikus. Was der Vetter Jakob für geſegnete Träume 
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hegt — nun — mir iſt vor Aergerniß die Sprache vergangen! 
— Ich ziehe fort! 

Ghräthin. Keine Uebereilung — 

Kanonikus. Die da d'rinnen übereilen — 

Ghräthin. Ich werde mein Wort dazu geben — Geht.) 

Eckers. Iſt mir ein Rath vergönnt? 

Ghräthin. (bleibt). Sie rathen dorten — ſo rathen Sie 
auch hier. Reden Sie! 

Eckers. Ihr Herr Gemahl — Sie kennen ihn — er 
handelt nicht ohne Prüfung — erſchweren Sie ihm nicht, 
was ihm nur darum Mühe macht, weil es Ihren Neigun— 
gen entgegen iſt. 

Ghräthin. Meine Neigungen kann ich aufgeben, nicht 
meine Pflichten. 

Kanonikus. Er hat ſchon an ſeiner Einnahme verloren, 
nun will er noch einen Theil derſelben freiwillig aufgeben. 

Ghräthin. Nimmermehr! 

Eckers. Er hat ernſtlich davon geſprochen. 

Kanonikus (ßbeftig). Er thut es — thut es! 

Ghräthin. Das gebe ich nicht zu. (Geht lebhaft in das Ka⸗ 
binet des Geheimeraths.) 

Eckers. Ich bedaure, daß ich dem würdigen Manne 
dieſen Augenblick nicht habe erſparen können. (Geht ab.) 

Kanonikus. Sie arbeiten wohl eben jetzt in ſeinem 
Sinne? 

Eckers. Zuverläſſig. 

Kanonikus. Nicht zu hitzig, Herr Eckers! 

Eckers. Sehr ruhig. 

Kanonikus. Wir ſind noch da. 

Eckers. Gottlob! Wir werden auch beiſammen bleiben. 
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Kanonikus. Ich und meine Schweſter und mein Neffe 
Emil — wir werden auch ein Schickſal vorſtellen. Wir fal— 
len nicht fogleich zu Boden. Wie? — Wir ſtehen feſt, wir! 
Eckers. Wenn das Jeder nach beſtem Gewiſſen voll— 
bringt, ſo wird alles recht gut werden. (Geht ab.) 
Kanonikus. O ja. Nach beſtem Gewiſſen — ganz recht. 
— Was fie in der Demuth für Worte auf Schrauben ſtel— 
len. — Das Schickſal — das Gewiſſen, Aufopferung — 
den Egoismus tödten. Hm! Wir find nach Nothdurft ge— 
tödtet, ſie brauchen nicht uns noch Lehren deshalb zu geben. 


Fünfter Auftritt. 
Kanonikus. Emil. 

Kanonikus. Haben ſie dir noch nicht den Mittagstiſch 
unterſagt, lieber Neffe? 

Emil. So gut, als das. Ich ſoll mich mit anderthalb 
akademiſchen Jahren begnügen, und ſoll hier in aller Stille 
und Behendigkeit für mich allein meine Studien weiter treiben. 

Kanonikus. Sage ich es doch! — Höre — es kann 
nicht anders ſein, die Verluſte, das, was das Land gelit— 
ten, die allgemeine Niedergeſchlagenheit — alle die Dinge 
haben deinen Vater — verſtehſt du mich — er kommt mir vor 
— wie — wie etwas verſchoben — verwirrt. 

Emil. Sie wiſſen, er hat von jeher ſeine eigenen Mei— 
nungen gehabt; er hat nie unbedingt an die Nothwendigkeit 
der Akademien geglaubt, und bei allem, was wir nun ver— 
loren haben, glaubt er nicht beſſer thun zu können, als wenn 
er dieſe Meinungen — bei deren Ausübung allerdings beträcht— 
liche Ausgaben erſpart werden können — in Erfüllung bringt. 

Kanonikus. Er iſt toll, ſage ich dir. Gehen wir mit 
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einander fort. Wir beiden! Wie? Gehen wir hier weg, Vet— 
ter Emil! 

Emil. Ich werde — glaube ich — nach Amerika gehen. 

Kanonikus. Hm! — Das iſt weit weg. 

Emil. Nicht doch! 

Kanonikus. Amerika? — Was willſt du dort —? 

Emil. Gleichviel. Für einen unternehmenden Geiſt wird 
ſich dort Auskunft finden. 

Kanonikus. Ja. Aber — wie? Als Kaufmann — 

Emil. Gleichviel! 

Kanonikus. Kaufmann haſt du nicht werden ſollen. Je— 
mand aus der Familie muß in der diplomatiſchen Karriere 
bleiben. Das war ſtets fo hergebracht. 

Emil. Onkel! Hier langweilt mich alles. Das Wort 
Karriere mit ſeinen Schranken — es könnte mir ein Fieber 
geben. 

Kanonikus. Wohl wahr — aber Amerika —es iſt weit 
hin — und es gibt dort auch — meine ich — wunderliche 
Menſchen, beſonders Thiere — es mag heiß dort ſein, und 
keine gehörigen Unterſcheidungen. — Nach Amerika gehe ich 
nicht mit! 

Emil. Es iſt Ihnen auch nicht zuzumuthen. 

Kanonikus. Ich hätte doch aber gern, daß Einer von 
der Familie mit mir hier weg ginge. 

Emil. Mein Bruder Jakob — 

Kanonikus. Nein. Der Burſche will ja Pachter wer— 
den. Den ſehe ich ſchon mit einem Wagen voll Korn und Kohl 
zu Markte ziehen. 

Emil. Meine Schweſter Eberhardine — 

Kanonikus. Die kann ich nicht leiden. — Nichts aus— 
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zeichnendes, eine geborne Haushälterin! — Könnten wir denn 
nicht — ſollte denn nicht an einem benachbarten Hofe — für 
dich, meine ich; etwas zu thun ſein? 

Emil. Schwerlich! — Auch ſind mir alle dieſe Verhält— 
niſſe zuwider. 

Kanonikus. Du kannſt aber doch nicht in Amerika dich 
flugs an einer Straßenecke niederlaſſen und mit Tabaksblät— 
tern handeln? Wie? 

Emil. Sprachkenntniſſe, Mathematik, mein Talent in 
Malerei, Muſik und etwas Baukunſt — werden mich dort 
weiter bringen. 

Kanonikus. Das iſt nichts. So — etliche dreißig Mei— 
len ſetze ich daran, da kann ich auch meine ſchönen Möbeln 
und Kupfer nachkommen laſſen. Amerika ıft zu weit — das 
thue ich nicht. Beſinne dich! 

Emil. Lieber Onkel — Sie ſehen — 

Kanonikus. Für was hätte ich denn die herrlichen Lu— 
ſters, die Vaſen, die Bronzen und köſtlichen Möbeln mir 
angeſchafft — wie? Nein, die müſſen mit! In dieſen Din— 
gen lebe ich. 


Sechſter Auftritt. 

Vorige. Geheimeräthin. Geheimerath. Jakob. 

Ghräthin. Ich bin die Erſte geweſen, welche Ein— 
ſchränkungen vorgeſchlagen hat; aber es hat alles ſein Ziel. — 

Ghrath. Weshalb bleibſt du doch immer bei dem Worte 
Einſchränkungen ſtehen, da es dir ſo viel Beunruhigung 
gibt. — — Nennen wir es — Veränderungen! 

Kanonikus. Wenn ich ſo gut wie — todtgeſchlagen 
werde — ſo heißt das eine Veränderung! 
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Ghräthin. Was den Jakob anlangt, ſo habe ich dir 
ſeine Laufbahn von jeher überlaſſen — 

Ghrath. (mit Lächeln.) Schon aus Unwillen über ſeinen 
altehrlichen Namen — 

Ghräthin. Der Name hat Einfluß auf die Bildung — 
das ſehen wir beſonders an Eberhardinen. 

Ghrath. (geht zu Emil). Nun, und was ſollen wir an 
dir gewahr werden, lieber Emil! 

Emil. Ich füge mich Ihren Anordnungen, lieber Va— 
ter, und will lieber — 

Ghräthin. Gemach! — Er wird ſeine Studien fort— 
ſetzen. 

Ghrath. Fuͤrwahr; und zwar bei uns. 

Ghräthin. Auf der Akademie. 

Ghrath. Es geht nicht, liebe Freundin, wir können 
es nicht. 

Ghräthin. Wenn wir unſer gerechtes Eigenthum als 
freiwillige Steuer darbingen wollen, können wir freilich we— 
der das, noch manches Andere. 

Kanonikus. Er will nach Amerika. 

Ghräthin. Was? 

Ghrath. Emil! 

Emil. So habe ich bei mir beſchloſſen. 

Ghräthin. Nun und nimmermehr! 

Jakob. Thu' es nicht, lieber Bruder! 

Ghräthin. Unterſteh' dich nicht daran zu denken. 

Jakob. Bleibe bei uns! 

Ghrath. Nach Amerika — hm! — der Gedanke über— 
raſcht mich. 

Ghräthin. Das hoffe ich. 
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Ghrath. Aber er verdient Ueberlegung. 

Ghräthin. Ganz und gar nicht. Ich verwerfe ihn ſchlech— 
terdings. 

Emil. Liebe Mutter — 

Ghräthin. Kein Wort davon! 

Ghrath. Emil — ich bin auf deiner Seite. 

Ghräthin. Weil wir dagegen find, vermuthlich. 

Kanonikus. Ich bin auch dagegen. 

Jakob. Ich auch. 

Ghrath. Muß das gleich jetzt ausgemacht werden, ob 
unſer Emil dort ſein Fortkommen ſucht, oder hier? 

Ghräthin. Es iſt ausgemacht, daß er nicht hinge— 
hen wird. 

Ghrath. Er hat doch die erſte Stimme bei der Sache. 

Ghräthin. Du bringſt mich zur Verzweiflung. 

Ghrath. Ei! 

Ghräthin. Mit kaltem Blute! 

Ghrath. Hm! — das — das iſt ein harter Ausſpruch. 
Glaubt das wohl Einer von euch Allen — daß ich dergleichen 
fähig wäre? 

Jakob. Die Mutter glaubt es gewiß nicht von Ihnen. 

Kanonikus. Sie hat es geſagt — 

Emil. Ich läugne nicht, daß Sie Ihr Siſtem mit einer 
Feſtigkeit erklären, welche an Härte grenzt. 

Ghrath. Und Sie, Herr Bruder? 

Kanonikus. Ich weiß nur, daß Sie mich zur Deſpera— 
tion gebracht haben. Nun, die Andern da werden Sie ſchon 
nach und nach herumbringen. Aber mich nicht. Ich gebe mich 
nicht — ich folge meinem Kopfe. — Denken Sie daran, daß 
dies meine letzten Worte ſind. (Geht ab.) 
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Ghräthin. Ich habe nichts mehr zu fagen. (Geht ab.) 

Ghrath. Emil — bitte deine Mutter zurückzukehren. 

Emil (führt ſie zurück). 

Ghrath. (tritt zu ihr). Du haſt eine Thräne im Auge — 
ja, das begreife ich. Aber bedenke nur, daß es ſeine Idee iſt, 
daß ſie nicht von mir kommt. Ich wuͤrde ihn wahrlich nicht 
ohne große Bewegung dahin reiſen ſehen. 

Ghräthin. Dein Eigenwille hat ihn dazu genöthigt, auf 
dieſe Idee zu verfallen. 

Ghrath. Mein Eigenwille — hm! — (Geht etliche Schritte.) 
Liebe Karoline — du biſt meine liebe, traute Freundin, meine 
ehrenwerthe Genoſſin — willſt du wohl jetzt ein Wort über 
meinen Eigenwillen anhören? 

Ghräthin. O ja. (Etwas lebhaft.) Recht gern! 

Ghrath. Ich weiß nicht, ob ich dich überzeugen werde, 
aber ich will dir wenigſtens meine Gruͤnde nennen. 

Ghräthin. Und dann will ich die Gefühle ausſprechen, 
die mich beftürmen. 

Ghrath. Die alten Freunde gehen zu Rathe — die jun— 
gen Leute ſollen ihr Wort hernach dazu geben. 

Jakob. Reden Sie nur in unſrer Seele. 

Emil (verneigt ſich und folgt). 

Ghrath. Wartet! — (Zur Geheimeräthin.) Ehe ſie gehen 
— das — von der Verzweiflung, nimm zuvor zurück, damit 
fie ruhig gehen können. 

Ghräthin. (ſeufzt unwillkürlich). 

Ghrath. Nicht wahr — das Wort kam ohne Bedeutung 
über deine Lippen? 

Ghräthin. Ich wünſche, daß du mich nicht nöthigen 
mögelt, es zu wiederholen. 
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Ghrath. Ich danke dafür. — Nun geht ruhig eurem 
Thun nach! 
Jakob und Emil (gehen ab). 


ert. 
Geheimerath. Geheimeräthin. 

Ghrath. Als wir unſern Hausſtand anfingen — 

Ghräthin. Haben deine Talente und Verbindungen die 
glänzendſten Ausſichten dargeboten. Ich habe ihnen entſagt — 

Ghrath. Aus Liebe fuͤr mich, weil ich immer dem Schim— 
mer aus dem Wege gegangen bin. 

Ghräthin. Was bis daher muͤhſam erworben iſt — die 
Stelle, auf welcher wir nun ſtehen — die verlange ich zu er— 
halten. 

Ghrath. Wird das wohl angehen? 

Ghräthin. Wenn wir nicht freiwillig herabſteigen — ja! 

Ghrath. Iſt es nicht beſſer, wir faſſen ruhig den erſten 
Entſchluß, in allen und jeden Dingen und Verhältniſſen mit 
unſern Planen und Anſpruͤchen uns um die Hälfte unter dem 
Punkte zu halten, den wir etwa behaupten können, als daß 
wir mühfelig und klaͤglich uns zwingen zu ſcheinen, was wir 
nicht mehr ſein können? 

Ghräthin. Wir duͤrfen unſern Kindern nichts vergeben. 

Ghrath. Wir zerſtören ihr Gluck, wenn wir fie auf 
eine Höhe leiten, die nicht mehr zu halten iſt. 

Ghräthin. Sie ſollen wohl Handwerker werden? 

Ghrath. Wenn ſie das ernſtlich und mit Ueberzeugung 
werden wollten — weshalb nicht? 

Ghräthin. Ich habe nicht Neigung, mit dir zu rechten. 
Was mich ſelbſt anbetrifft — ſo gehe ich alles ein, was du 
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verlangen wirft. Jede Entſagung will ich muthig übertragen. 
Aber für meine Tochter verlange ich eine Heirath, unferm 
Stande gemäß, und Emil muß wieder die Akademie bezie— 
hen, damit er in andern Zeiten die Laufbahn mit Ehre ge— 
hen kann, die meine und deine Familie mit Ruhm bekleidet 
haben. — Da ich von dieſem Entſchluſſe nichts nachgeben 
kann — ſo verlaſſe ich dich, um ihn nicht wiederholen zu 
müſſen. 

Ghrath. Unſere Wege beginnen ganz auseinander zu 
gehen — wie werden wir es anfangen, daß wir das verhüten? 

Ghräthin. Wenn du eben ſo viel nachgeben wirſt, als 
ich gethan habe. Wenn du dich erhebſt, ſtatt dich ſelbſt fallen 
zu laſſen. Wenn alltägliche Männer, wie der Herr Eckers, 
nicht mehr deine beſtändige Geſellſchaft ausmachen. 

Ghrath. Laß mir den Ehrenmann unangetaſtet — 

Ghräthin. Der immer und ewig nichts hat ſein wollen, 
als Schreiber! Feine Grundſätze, wahrlich! 

Ghrath. Feſte Grundſätze! Hat der Mann nicht Recht 
gehabt? Jetzt da wir daran ſind, die große Summe zu zie— 
hen — wer fällt tiefer: er oder ich? 

Ghräthin. Er! Denn wenn alles abgeſchafft ſein ſoll, 
wozu bedarfſt du eines Schreibers? 

Ghrath. Aber eines Freundes bedarf ich, und ich finde 
keinen, wie er iſt! 

Ghräthin. (lächelt). Das weiß Gott! 

Ghrath. (lebhaft). Ein Hohnlächeln über einen Abwe— 
ſenden, iſt ein Schlag rückwärts gegeben. 

Ghräthin. Ob du jemals meine Partie eben ſo bei ihm 
genommen haſt! 

Ghrath. Niemals! Denn das war niemals nöthig. 
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Ghräthin. Was wird er künftig hier im Haufe fein? 
Ghrath. Ein Mann, der uns nöthiger iſt, wie wir 
ihm ſind. 


Achter Auftritt. 
Vorige. Eckers. 

Eckers. Verzeihung, wenn ich ſtöre. — 

Ghräthin. (halb für ſich). Wir werden ja kuͤnftig wohl alle 
zuſammen ein Zimmer bewohnen. 

Eckers. Sie belieben — 

Ghrath. Nichts, was Sie angeht. Nun — was iſt's — 

Eckers. Der Herr Kanonikus iſt ernſtlich mit dem Ge— 
danken beſchäftigt, von hier wegzuziehen, und — 

Ghrath. In der That? 

Ghräthin. Sehr begreiflich! 

Eckers. Sie wiſſen, wenn er einen Entſchluß erſt hat 
laut werden laſſen, kann er dann, Ehren halber, wie er meint, 
nicht davon abgehen; deßhalb — 

Ghräthin. Ja, es gibt denn doch noch einige Leute, die 
der Ehre wegen etwas unternehmen. 

Ghrath. Zu denen meine ich zu gehören. 

Ghräthin. Die Begriffe von Ehre ſind nur ſehr ver— 
ſchieden. 

Ghrath. Auf deinen Bruder zu kommen — der Mann 
darf uns nicht verlaſſen. Er iſt gut, wohlthätig, treu, das 
beſte Herz — aber wer wird ſeine Eigenheiten, ſeine 
Schwächen ſo tragen, wie wir. Du mußt ihm zureden, liebe 
Karoline! 

Ghräthin. Herr Eckers — ich habe Ihre Grundſaͤtze ſelten 
beſtritten. Ich erſuche Sie, es nicht mit Gewalt dahin brin— 

XXIII. 18 


266 


gen zu wollen, daß ich und mein Haus darnach leben ſollen. 
Das geht nicht an, das geſchieht nicht; und wenn Sie es 
dennoch dahin zu bringen wiſſen, ſo — können Sie ſich ſelbſt 
ſagen, welche Empfindung mir Ihr Anblick geben muß! 

Eckers (betroßen). Madame ich habe niemals — 

Ghrath. Pſt! Halt! — Wir müſſen jetzt beide nicht 
antworten. 

Ghräthin. Wer allein ſteht, darf es mit ſich halten, 
wie er will. Wer Pflichten für Andere hat, muß dieſen ſeine 
Meinungen und Wuͤnſche aufopfern können. (Geht ab.) 


Menn ie r Anf in. 
Geheimerath. Eckers. 

Ghrath. Wie iſt es — wollen wir nicht Beide vierund— 
zwanzig zählen, ehe wir ſprechen? 

Eckers. Ich bedarf es nicht. 

Ghrath. Meine Frau iſt überaus gut — aber ſie iſt leb— 
haft, und ſo kommt es, daß ſie den Kampfplatz nicht ſo leicht 
verläßt. 

Eckers. Sie fordern auf einmal viel von ihr. 

Ghrath. Ich bin nicht für die halben Mittel. 

Eckers. Ich halte dafür — es wird nicht gut thun, 
wenn ich im Hauſe bleibe. 

Ghrath. Können Sie mich verlaſſen? 

Eckers. Nur mit großem Kampfe. 

Ghrath. In allem Sturm der Zeiten ſind wir uns die— 
ſelben geblieben. Wir haben jeder an dem Andern Haltung 
gefunden — wir müſſen uns nicht trennen. 

Eckers. Geben Sie etwas nach. 

Ghrath. Es geht nicht. 
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Eckers. Wenn auch Emil feine Studien auf der Akademie 
vollendet — das kann Sie nicht umwerfen. 

Ghrath. Daß er den alten, ausgetretenen Weg wandeln, 
daß er ſo einſeitig leben, auf ein Amt lauern, und wenn 
es ihm entginge — müßig und albern am Wege ſtehen ſollte 
— ich kann's nicht wollen. 

Eckers. Aber was ſoll er denn? 

Ghrath. Gemeinnützig werden — ſich treiben — ſich in 
Thätigkeit bringen — nicht auf das todte Wiſſen Forderung 
machen. Ein rühriger Menſch ſoll er werden, der überall mit 
anſtehen kann. Er mag ſich die Wege brechen und bahnen; 
ich nehme den Leitzaum ab, er ſoll allein gehen. 

Eckers. Nach Amerika? 

Ghrath. Dazu hat er den Willen nicht. Er hat gar 
keinen Willen. Er hat etwas gelernt, er iſt thätig; aber 
es iſt mir, als bewegte ſich keine rege Seele in ihm. Mir 
iſt nur der rüſtige Menſch etwas werth, der Allen Alles ſein 
möchte. 

Eckers. Ich widerſpreche Ihnen nicht — denn Sie 
ſprechen meine eigene Meinung aus. Aber übereilen Sie 
nichts — ſtören Sie nicht den Frieden Ihres Hauſes, indem 
Sie das Heil desſelben gründen wollen. 

Ghrath. Lieber alter Freund — Sie wiſſen, wir waren 
nie reich — nur wohlhabend, ſo lange alles noch ſo beiſammen 
war. — — Das hat aufgehört, und die Umſtande, wie fie 
allmälig ſich entwickeln, werden die Meinigen ſchon uͤberzeu— 
gen, daß die Dinge ſich fo fügen müffen, wie ich fie geordnet 
wünſche. (Er lächelt.) Ich weiß das; aber — 

Eckers. Welche Umſtände? 

Ghrath. Nur einige Geduld — es wird alles anders 
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kommen, wie die guten Leute denken. Ich möchte ihnen das 
Vergnügen ſchaffen, daß fie ſelbſt aus Ueberzeugung gewollt 
hätten, was nachher die Nothwendigkeit erheiſcht. 

Eckers. Weshalb ſoll mir das noch undeutlich blei— 
ben —? 

Ghrath. Es ſind Sorgen — die trage ich gern allein. 
Es wird aber gewiß Alles gut werden; dann wollen wir uns 
miteinander freuen! 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Kanonikus. 

Kanonikus. Herr Bruder! Ich will noch einen Verſuch 
auf Sie unternehmen. 

Ghrath. Ihre Abſicht verkenne ich nicht. 

Kanonikus. Schön! — Herr Eckers, kommen Sie 
mir zu Hilfe! 

Eckers. Das werde ich — indem ich mich entferne; denn 
Sie wiſſen, ich kann nicht gegen meine Ueberzeugung reden. 
(Geht ab.) 

Kauonikus. So gehen Sie — es iſt beſſer! — Wie 
kann auch ſo ein Menſch etwas von der Welt wiſſen, da er ſie 
nicht leiden kann. 

Ghrath. Er lebt recht gern, hat aber niemals viel da— 
zu gebraucht. 

Kanonikus. Laſſen Sie doch den Emil was Rechtes 
werden. — 

Shrath. Bei Gott! das ſoll er! 

Kanonikus. Etwas Standesmäßiges. 

Ghrath. Wie es kommt. Und Sie — bleiben Sie 
bei uns. 
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Kauonikus. Wenn Sie das Haus fo erhalten wollen, 
wie es war. 

Ghrath. Das geht nicht mehr an. 

Kanonikus. Ich nehme an, daß etliche große Diners 
wegfallen — ja! Sie verlieren an Einnahme — alſo wird 
man ſich darein finden müſſen. Aber das Uebrige laſſen Sie ſo 
fortgehen, und treten Sie nicht noch freiwillig von Ihrer 
Einnahme ab. 

Ghrath. An uns iſt es, Beiſpiel zu geben. 

Kanonikus. Mit der Denkungsart, mit Zuſprache, ja! 
Mehr kann Niemand fordern. 

Ghrath. Wir müſſen thun, was nicht gefordert wird. 


A fit. 
Vorige. Emil. 


Emil. Lieber Vater — haben Sie die Frau von Bauern 
lange nicht geſprochen? 

Ghrath. Ziemlich lange nicht. 

Emil. Ich komme eben von ihr her. 

Kanonikus. Brav! Das iſt eine wahre Freundin un: 
ſeres Hauſes. 

Ghrath (lächelt). Nun ja — ſo ziemlich! 

Kanonikus (ärgerlich). Freilich empfiehlt fie nicht die Ent— 
ſagung von Allem, was der gute Ton fordert. 

Ghrath. Gewiß nicht. 

Kanonikus. Sie hält ſich zu ihres Gleichen. Sie lebt 
nicht in der Dunkelheit, wie Herr Eckers. Sie ſeufzt wohl 
auch uͤber unſere Zeiten — 

Emil. Das thut ſie. 
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Ghrath. Das thut Eckers nicht. 

Kanonikus. Nein, der — der könnte feine Wohnung 
in einem Schäferkarren aufſchlagen. 

Ghrath. Nun, wie biſt du von ihr aufgenommen wor— 
den, Emil? 

Emil. O — gut! 

Kanonikus. Gewiß iſt gleich ein appetitliches Frͤhſtück 
bei der Hand geweſen — nicht wahr? 

Emil. Das wohl! 

Kanonikus. Nun — ſie hat auch verloren — freilich iſt 
ſie ſehr reich — aber ſie weiß ſich auch in Werth zu halten. 
— Hat ſie dir Kappwein offerirt? 

Emil. Nein! 

Kanonikus. Nimmt mich Wunder! — Niemand hat 
den echten Conſtantia ſo gut, wie ſie. — Hat ſie ſchon von 
den Veränderungen hier im Hauſe gehört? — Wie —? 

Emil. Ja. 

Ghrath. Was ſagte ſie dazu? 

Kanonikus. Still! — Laß mich es nicht wiſſen. — 
Setzt ſich.) Wir werden zum Spektakel. 

Emil. Sie hat mir einen Auftrag gegeben — einen ſehr 
unangenehmen Auftrag, in der That! 

Kanonikus. Ich kann mir's denken — die ganze Stadt 
wird über Ihre unnöthigen Beſchränkungen ſchreien. — Nun 
— was hat ſie geſagt? 

Emil. Sie fordert das Kapital zurück, was mein Va— 
ter von ihr aufgenommen. 

Kanonikus. Wie? 

Ghrath (ruhig). Das habe ich erwartet. 

Kanonikus. Es iſt ihr ja doch geſichert — nicht wahr? 
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Ghrath. Sehr gut geſichert. 

Emil. In den jetzigen Umſtänden könnte es Sie ſtür— 
zen, erwiederte ich ihr — 

Kanonikus. Freilich! 

Ghrath. Ich war darauf gefaßt, ich habe Anſtalt dazu 
gemacht und einen Freund gefunden, der mir helfen wird. 

Emil (freudig). Haben Sie? 

Kanonikus. Aber — wie verſtehe ich das? Die beſte 
Freundin meiner Schweſter — 

Ghrath. Eine Tafelfreundin! 

Kanonikus. In den gegenwärtigen Umſtänden! 

Ghrath. D'rum gehen wir den Umſtänden aufrecht ent— 
gegen — 

Kanonikus. Weiß es deine Mutter? 

Emil. Noch nicht! 

Ghrath. Das Kapital ward übrigens für die Erziehung 
meiner Kinder aufgenommen, da ich — aus Liebe für deine 
Mutter, die den Ton des Hauſes in früheren Zeiten nicht 
beſchraͤnken wollte — 

Kanonikus. Wie iſt es möglich, daß eine ſo herrliche, 
noble Wirthin, eine Frau von ſo feiner Sitte — eine ſo 
wahre Freundin, dergleichen jetzt an dieſem Hauſe thut? — 
Sie haben ſie aber auch lange nicht eingeladen — 

Ghrath. Sie nicht und Niemand. 

Kanonikus. So eine feine Frau, der — ich kann's 
wohl ſagen — die Worte wie Honig von den Lippen gleiten — 

Emil. Sehr ſein und ſüß — hat ſie den Termin der Zah— 
lung in drei Monaten unwiderruflich angeſetzt. 

Kanonikus. Da muß etwas anders dahinterſtecken — 
das will ich wiſſen. Ich gehe zu ihr. 
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Ghrath. Keinesweges! — 

Kanonikus. In dem Augenblicke. — Geben Sie Acht 
— wenn ich komme, wird Alles anders. Ei — noch geſtern habe 
ich mit ihr Rabouge geſpielt — ſie hat mir zwei Schüſſeln extra 
machen laſſen. Die Bedienten lächeln ſchon drei Häuſer weit, 
wenn ſie mich ſehen. Ich werde zu ihr in's Zimmer treten — 
und wie ſie den alten Hausfreund gewahr wird — wird ſie 
peccavi! rufen. Gebt Acht! (Beht.) 

Ghrath. Nicht doch — ich zahle. 

Kanonikus. Aber jetzt nicht. — Iſt ja von einer ſo al— 
ten Freundin fälſchlich gehandelt. — So werde ich in's Zim— 
mer treten, ſo ihr mit dem Zeigefinger zärtlich drohen — 
dann mich auf meinen Stock lehnen, ſie recht in's Auge faſ— 
ſen und ſagen — »was hat mein Mäuschen gemacht? — 
Aufgekündet jetzt — den beſten Freunden? Lieb alt Mäus— 
chen, was iſt das? Wie?“ — Da werden die Thränen wie 
echte Perlen herabkugeln, die Aufkündigung wird zurück— 
genommen und morgen Mittag ſpeiſt ſie hier. Nicht wahr? 

Ghrath. Nein! 


Kanonikus (ärgerlich). Auf meine Koſten! — Ein Ka— 
paun in Champagner gebeizt — das will ich wiſſen, wie? 
(Geht.) 


Emil. Nie hätte ich geglaubt, daß eine Frau, die ihr 
halbes Leben in dieſem Hauſe zugebracht hat, die ſo reich iſt, 
in dieſem Augenblicke, von ihrem Recht zu unſerm harten 

dachtheil Gebrauch machen würde. 

Kanonikus (kommt zurück). Du kennſt wohl das Gericht 
nicht? Wie! — Der Kapaun wird mit Champagner ange— 
füllt, muß ihn durchaus bei ſich behalten. Dann wird er ge— 
jagt und gehezt, daß der feine Geiſt ihn ganz und gar durch— 


273 
dringe. Dann appetitlich zugerichtet und genoſſen. — Unſere 
alte Freundin wird ſtets weichherzig bei dem Anblick von der— 
gleichen. — Laßt mich nur machen! (Geht ab.) 

Emil (zuckt die Achſeln). Lieber Himmel, wie iſt es mög— 
lich, daß man — 

Ghrath. Laß den alten Mann, er kann ſich nicht wohl 
mehr ändern. Mag er in ſeinen Verwöhnungen verkehren, ſo 
lange fie Niemand weh thun. Sie find um nichts ſchlimmer, 
als die deinigen. 

Emil. Leider kann ich Ihre Zufriedenheit nicht erlangen — 

Ghrath. Laß ſehen — ich denke immer, du wirft etwas 
darum thun. — Mein Sohn — du ſiehſt wohl ein, wir und 
unſersgleichen müſſen uns künftig anders führen, als zuvor. 

Emil. Das wohl. Aber — 

Ghrath. Jakob hat glücklicherweiſe ſchon Früher den Be— 
ruf des Landlebens gewählt. Was er künftig anders und min— 
der zu thun hat, als vorher, kann ihm leichter werden, als 
es dir und den übrigen ankommen kann. 

Emil. Ich bitte, daß ſie meinetwegen durchaus unbe— 
ſorgt ſein wollen. 

Ghrath. Um dein Leben und deinen Unterhalt bin ich 
in der That nicht beſorgt. Du haſt Anlagen; du biſt fleißig 
geweſen; du wirſt es ferner ſein. Talent und Thätigkeit bah— 
nen ſich überall Wege. 

Emil. So hoffe ich. 

Ghrath. Könnte das nicht hier bei uns ſein — ſo müß— 
ten wir uns darein ergeben — daß du auswärts deinen Weg 
machteſt. 

Emil. So denke ich. 

Ghrath. Willſt du in der That nach Amerika? 
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Emil. Nun — ja! weshalb nicht? Man muß etwas 
unternehmen — man muß wagen. 

Ghrath. Wenn man vorher wohl überdacht hat, was 
man unternehmen will — allerdings! 

Emil. Es ſcheint, Sie trauen mir nicht zu, daß ich 
überdacht hätte. a 

Ghrath. So iſt es und davon iſt die Rede. — Du biſt 
übler Laune gegen uns, gegen mich beſonders. 

Emil. Ich werde mir nicht erlauben — 

Ghrath. Es zu bejahen? So viel traue ich dir zu. Aber 
es wäre mir faſt lieber, du wollteſt das. Dann würden wir 
Gelegenheit haben, uns gegen einander auszuſprechen. — 
Emil! — Wenn das Wiſſen in dem Menſchen nicht aufräumt 
und ordnet — ſo gebe ich nicht viel darauf. 

Emil. Wie verſtehen Sie das? 

Ghrath. (mit Wärme). Sich Kenntniſſe erwerben, ſie 
gebrauchen, damit ſpielen und dann von einem Tage zum an— 
dern fortleben, abwarten, wo man hingeſtellt wird, um ſie 
zu verwenden — das war bisher das Treiben der jungen Leute 
deiner Art und auch das deine. Das hat mir nie gefallen; 
jetzt aber beunruhigt es mich und es darf nicht ſo bleiben. 

Emil. Was iſt Ihre Meinung, das ich thun ſollte? 

Ghrath. Du ſollſt das Herz mehr gewähren laſſen. 

Emil. Mein Herz? Haben Sie Zweifel gegen meine 
Geſinnungen? 

Ghrath. Werde ich dein Herz wohl gewahr, mein Sohn? 

Emil. Da haben Sie ein hartes Wort ausgeſprochen. 

Ghrath. Ein nothwendiges. Du ſiehſt, daß deine Mut— 
ter und ich mit Liebe um die Zukunft beſorgt ſind, und du er— 
wiederſt dieſe Bekuüͤmmerniß mit nichts, als mit etlichen kal— 
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ten Worten, höchſtens mit einer Meinung, und endlich in 
übler Laune — mit der Redensart — ich will nach Amerika 
gehen! 

Emil. Lieber Vater — was bleibt mir übrig? Ihr Ent— 
ſchluß iſt genommen. 

Ghrath. Einen Entſchluß möchte ich von dir auch hö— 
ren. Deinen Willen, mit Bedacht auf dein Glück und unſere 
liebevolle Sorge um dich. 

Emil. Da ſich hier alle Geſichtspunkte verandert haben, 
wie Sie ſagen — und ich räume ein, daß es ſo iſt — was 
ſoll ich hier? 

Ghrath. Dir andere Geſichtspunkte aufſtellen. Zieh' 
deine Neigung zu Rathe und laß uns über das, was möglich 
iſt oder nicht, uns freundlich berathen. 

Emil. Die allgemeine Beſchränkung — 

Ghrath. Fordert die freiwillige Beſchränkung der Ein— 
zelnen. Stand und Verhältniſſe ließen in früherer Zeit er— 
warten, daß ſich leichter eine Stelle für dich finden würde, 
als jetzt. 

Emil. Alſo? 

Ghrath. Iſt jetzt eine erhöhtere Verwendung nöthig, da— 
mit die Stelle deiner noch mehr bedürfe, als du der Stelle. 

Emil. Das iſt allerdings ſehr gut geſagt. 

Ghrath. Sehr wahr geſagt. — Ich bilde mir ein, der 
Gang der Geſchäfte werde künftig von der Art ſein, daß man 
den Mann von kaltem Wiſſen ohne lebhaftes menſchliches Re— 
gen und Thun aufgeben wird, und den hervorziehen muß, der 
Herz und Charakter durch Wiſſen und Fleiß veredelt und 
bewährt. 

Emil. Vielleicht! 
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Ghrath. Gewiß! 

Emil. Entſcheiden hier nicht die äußern Umſtände, wie 
faſt uberall — 

Ghrath. Es treibt alles raſcher zum Ziele und dazu ge— 
hören die geſunden Kräfte eines regen Gemüthes. Maſchinen, 
die in den Formen ſich fortbewegen, — reichen nicht mehr hin! 

Emil. Halten Sie mich für eine ſolche Maſchine? 

Ghrath. Ich beſorge, du könnteſt dich dahin verlieren, 
nicht mehr zu werden. Es iſt dir gleichgiltig, ob du das Eine 
thuſt, oder das Andere unterläſſeſt. Du zeigſt mir weder Reiz— 
barkeit noch Leben, als darüber, daß ich entſchloſſen bin, die 
äußere Repräſentation unſers Hauſes aufzugeben. 

Emil. Ich geſtehe, daß ich glaube, Sie gehen viel zu 
weit. Die Verminderung mancher Verhältniſſe ſcheint mir 
hinreichend, den Zweck zu erreichen, den die Umſtände nöthig 
machen. 

Ghrath. Emil! Wir müſſen nicht andere Menſchen ſchei— 
nen, wir müſſen andere Menſchen werden. Mich trifft Vor— 
wurf genug, daß ich den Stoß des Schickſals abgewartet 
habe und nicht fruͤher meiner Ueberzeugung gefolgt bin. — 
Die Liebe für deine Mutter — mag mir für dieſe Schwäche 
einige Nachſicht erwerben. N 

Emil. Wenn wir es aber allein ſind, die plötzlich ſo tief 
herabſteigen — 

Ghrath. Wir thun es freiwillig. 

Emil. Wenn wir uns auf eine Weiſe abzeichnen, welche 
uns zum Geſpötte macht — 

Ghrath. Wer nicht ſtark genug iſt, ein Achſelzucken zu 
ertragen, wird nichts erreichen. 

Emil. Und was werden wir erreichen? 
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Ghrath. Gleichmuth — für noch bedrückendere Schick— 
ſale, die möglich ſind. Unabhängigkeit von Ereigniſſen, die 
noch kommen können. 

Emil. Alle Aufopferungen können dieſe uns nicht ver— 
ſchaffen. 

Ghrath. Mein Sohn — ich bedarf nicht der Kolonial— 
waren — ich kann leichten Muthes Allem entſagen, was 
die Verzärtelung nach und nach uns zum Bedürfniß gemacht 
hat — und wenn ich weiß, daß die Meinigen in der Stärke 
des Charakters auf ſich ſelbſt beruhen — achte ich auch den 
Tod nicht. Das iſt Unabhängigkeit von allen Ereigniſſen, wie 
ſie Namen haben mögen. 

Emil (ſeufzt). 

Ghrath. Deine Mutter findet ſich nach und nach, das 
weiß ich. Du allein machſt mich beſorgt — kann ich dich ge— 
winnen — ſo bin ich ein reicher Mann! 

Emil (ergreift feine Hand). Lieber Vater! Sie ſetzen mich 
in Verlegenheit — 

Ghrath. Wohl mir — fo beginnt dein Herz zu reden. 

Emil. Erwägen Sie nur, wie ich alles und alles hier 
verändert finde — 

Ghrath. Wahr! — das loſe Gebäude hat dem harten 
Stoße nicht widerſtreben können. Nur etliche Wände mit 
bunten Verzierungen find noch ſtehen geblieben. Sie ſchuͤtzen 
uns nicht, ſie freuen uns nicht — laß uns ſie vollends freudig 
niederreißen und eine Hütte bauen, die uns deckt, und aus 
der wir ohne Verzweiflung ſcheiden können, wenn's Noth thut. 

Emil. Meine Schweſter hatte eine ſo anſehnliche Partie — 

Ghrath. Ihr Herz war nicht dabei. 

Emil. Der Mann hat ſie verlaſſen — 
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Ghrath. Weil der Vater weniger gilt. 

Cmil. Sie liebt einen ſo gewöhnlichen Menſchen — 

Ghrath. Der Fleiß, Sinn, Erwerb und ein Herz hat. 

Emil. Sie willigen in der That in dieſe Verbindung? 

Ghrath. Mit freudigem Herzen. 

Emil. Iſt's möglich? Sie kennen die Welt — 

Ghrath. Wie ſie nun werden muß und werden wird. 

Emil. In Ihren Jahren entſagt man manchen Dingen; 
aber — 

Ghrath. In ſechs Jahren wirſt du über alle Einwen— 
dungen lächeln, die du mir eben gemacht haſt. 

Emil. Möchte es Ihnen doch möglich ſein, die Verän— 
derungen, welche Sie machen wollen, nach und nach zu be— 
ginnen. 

Ghrath. Die Menſchen reſpektiren nur, was mit der 
vollen Entſchloſſenheit eee. 

Emil. Aber — 

Ghrath. Vergönne mir den Segen des Beiſpiels. Heute 
werden wir belächelt, in kurzer Zeit begriffen und dann bald 
nachgeahmt. 

Emil. Iſt es denn wahr, daß Sie allen Hausrath ver— 
äußern wollen? 

Ghrath. Sollte ich nicht mit ſolchem Hausrath, wie 
ihn eben die Nothwendigkeit erheiſcht, ein ganz achtbarer 
Geheimerath ſein können? 

Emil. er Ihre Freunde? 

Ghrath. Die es in der That ſind — werden meine 
Freunde e Die ſich vor dem einfachen Hausrathe zu— 
rückziehen — erzeigen mir die Wohlthat, daß etliche Karne— 
valsmasken weniger mit uns verkehren werden! 
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Emil. Ihre Grundſätze find trefflich; aber in der An— 
wendung wirkt ſo manchen ganz anders, wie es lautet. 

Ghrath. Wenn nun alle unſere Habe ein Raub der 
Flammen geworden wäre! 

Emil. Dann würden wir die Würde der Unglücklichen 
haben. 

Ghrath. Die Würde der Selbſtherrſchaft geht über 
Alles. 

Emil. Die ſchönen Träume des Ehrgeizes — 

Ghrath. Dieſe Luftgebäude kann ein Tag zerſtören! 
Die Grundſätze der Ehre liegen in unſerer Bruſt, und keine 
Macht auf Erden kann ſie überwältigen. — Laß die Erſten 
dahin ſein — ſichern wir die Anderen. 

Emil. Was ſoll ich aber unternehmen? 

Ghrath. Der Menſchheit nützlich ſein. Mit Wiſſen, Thun 
und Ausdauer die Angelegenheit der Menſchheit fördern. Viel 
fein, darin viel gelten und fo wenig als möglich bedürfen. 

Emil. Und Sie beharren darauf — daß Sie außer dem, 
was die Geſetze für die Bedürfniſſe des Vaterlandes Ihnen 
abfordern, noch freiwillig von Ihrem Einkommen abgeben 
wollen? 

Ghrath. Ja. Ich weiß gewiß, ihr werdet mir es leicht 
machen. 

Emil. Wenn Sie aber zum Beiſpiel die Schuld von 
Frau von Bauern in drei Monaten abtragen müßten! — 

Ghrath. Gleichwohl! Den Fall habe ich wohl bedacht, 
denn ich konnte ihn vorherſehen. 

Emil. Wird das alles möglich ſein? 

Ghrath. Emil! Man muß recht viel wollen, um recht 
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Vieles zu können! Was werden wir nicht vollbringen können, 
wenn wir Alle zu einem Ziele ausgehen! 

Emil. Wohlan! Es ſind — wir wollen es. 

Ghrath. Gewiß? 

Emil (ergreift des Geheimeraths Hand). Ich will Ihrer Ent— 
ſchloſſenheit nicht nachſtehen. 

Ghrath. Gott ſei gedankt! 

Emil. Ich gehe ganz in Ihre Plane und Abſichten ein 
und thue es mit Muth. 

Ghrath. Mit der Freudigkeit, welche die Ueberzeugung 
gibt — dann kommt etwas Ganzes heraus! 

Emil. Sie haben mich gewonnen — die Ueberzeugung 
wird folgen. 

Ghrath. Sie wird folgen und wir behalten unſern Emil 
hier. Wir erhalten ihn neu geſchenkt, er lebt, empfindet und 
will mit uns, als Haus- und Herzensgenoſſe — 

Emil (umarmt ihn). Ihre Freude belebt und entzückt mich! 
Mein guter Vater! 

Ghrath. Das ſehe ich und es macht mich zum reichen 
Manne! — Aus deinen Augen ſpricht die Treue, das innige 
Wohlwollen, der kindliche Sinn. — Laß mich dich noch ein— 
mal recht darauf anſehen — ja — nun kann ich Troſt und 
Glauben aus deinem Anblicke nehmen. Vorher — wahrhaf— 
tig, es redete nichts aus den Augen und mein Blick zog ſich 
davon zurück, wie von abgeſtorbenen Fenſtern. — (Gerührt.) 
Es hat mich manchmal recht beklommen gemacht. 

Emil. Sie haben mir doch zu viel gethan! 

Ghrath. Was beginnen wir nun? — Wir wollen vor 
die Stadt gehen — in's Kornfeld. — Im Zimmer iſt meines 
Bleibens nicht. Mir iſt ſo wohl — ich möchte zum Fenſter 
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hinausrufen, daß hier hohes Zeit it! Emil! Emil! wie find 
wir ſo reich, da wir arm ſein wollen! — Deine Mutter — — 
freilich, da wird es lange dauern, ehe ſie dem Beſitz der 
Kleinigkeiten entſagen lernt. 

Emil. Ich will mit ihr reden — 

Ghrath. Nein. Das nicht — ſie muß ſelbſt auf unſere 
Seite herüber treten, und das wird ſie auch. (Lächelt.) Weißt 
du nicht — wenn wir ſpaziren gehen — niemals läßt ſie ſich 
führen, noch ſich den nähern oder beſſern Weg zeigen. — 
Stehen wir aber ein Weilchen ſtill — nun — dann findet ſie 
allmälig das Beſſere. So wird es auch hier geſchehen, ver— 
laß dich darauf! 

Emil. Treuer Führer — Sie haben mir einen köſtlichen 
Tag gegeben. Das ſelige Gefühl der reinen Kindlichkeit iſt 
erwacht und mit dieſem eine Kraft entgegenzuſtreben, die faſt 
verloſchen war. Vor einer Viertelſtunde hätte ich es für un— 
möglich gehalten, daß ich ſo aufgefriſcht in die Zukunft 
blicken könnte. Wohl! Ich gelobe es Ihnen, mit jedem Tage 
ſollen Bedürfniſſe aus der Reihe ſchwinden und die ſtille Ge— 
walt der Unabhängigkeit ſoll zunehmen. Der Himmel ſegne 
Sie für den Geiſt, den Sie heute über mich haben kommen 
laſſen! (Geht ab.) 

Ghrath. Nun — was ſind denn die paar Kapitalbriefe, 
die darauf gegangen ſind, gegen die Wonne, die mir jetzt 
eben dadurch wird, daß die Geldbeutel zum Kuckuck ſind! — 
Weg mit allem Tand der verweichlichten Sitte — ich möchte 
alle Bronzen und was dazu gehört, gleich vor der Hausthür 
öffentlich und jubelnd ausbieten. Je mehr die Sachen außer 
Gehalt und Brauch kommen, je mehr ſuchen ſich die Men— 
ſchen; und ſie finden ſich, weil ſie ſich brauchen. — Ueberall 
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aufgeregte Herzen — uͤberall erhöhter Wille — der Neid kommt 
aus der Mode — die Unterſcheidungen thun minder wehe — 
das ſoll ein Leben werden voll Herz und Ernſt — Vivat das 
Schickſal! — Es bringt uns auf die rechte Stelle! 


Bwölfter Auftritt. 
Geheimerath. Geheimeräthin. 


Ghräthin. Weshalb der Jubel und die Herrlichkeit? 

Ghrath. Weil wir große Herren werden. 

Ghräthin. Wo ſehe ich den Eingang? 

Ghrath. Beim Ausgange aus der alten Mummerei. 

Ghräthin. Ich habe dich Vivat rufen hören! 

Ghrath. (reicht ihr die Hand). Ja, Vivat! — Liebe Ka— 
roline, bald rufſt du es mit mir. 

Ghräthin. Das ſcheint mir nicht ſo. 

Ghrath. Mit uns Allen wirſt du einſtimmen, glaube es mir! 

Ghräthin. Sobald du die große Herrſchaft antreten wirſt. 

Ghrath. Die Herrſchaft über uns ſelbſt und unſere Vor— 
urtheile können wir jede Stunde antreten. 

Ghräthin. Wo iſt eine rechtliche Empfindung, die jetzt 
nicht Vorurtheil geſcholten wird! — Doch — gerathen wir 
nicht wieder auf das alte Kapitel! — 

Ghrath. Recht ſo — beginnen wir ein neues mit Luſt 
und Liebe. 

Ghräthin. Iſt es wahr, daß die ſchönen Meubeln aus 
deinen Zimmern verkauft werden? 

Ghrath. Ich hoffe, du wirſt mir darin folgen. 

Ghräthin. Zuverläffig nicht. — Ei, des großen Kapi— 
tals, was damit gewonnen wird! 
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Ghrath. Es trägt immer etwas. 

Ghräthin. Einem Manne von acht und zwanzig Jah— 
ren möchte man eine Thorheit der Art hingehen laſſen — 

Ghrath. Karoline! In unſern Jahren ſind die Spiel— 
werke verbraucht, die in fruͤhern Jahren uns hinhalten. — 
Iſt es nicht klug und gut, daß wir ſie jetzt aufheben — wo 
es uns nicht mehr gut läßt, Werth darauf zu legen? 

Ghräthin. So werden wir denn außer dem alltäglichen 
Haussrath künftig nichts mehr beſitzen? 

Ghrath. Wir werden uns ſo befinden, daß wir die ganze 
Herrlichkeit in zwei Stunden etwa verſenden können — oder 
fie ganz und gar aufgeben, wenn's Noth thäte! 

Ghräthin. Es iſt unerhört!! 

Ghrath. Zum Theil! — Die Bilder deiner Eltern aber 
— geben wir nicht weg. 

Ghräthin. Sehr vermuthlich. 

Ghrath. Die ſollen unſere Hausgötter werden! 

Ghräthin. Ja, dieſen werde ich mein Leid klagen duͤr— 
fen, denn du achteſt nicht darauf. 

Ghrath. Deine Mutter beſonders war eine treffliche 
Frau. — Auf alles gefaßt, Rath und That beiſammen. 

Ghräthin. Solche Dinge hat ſie nicht erlebt. 

Ghrath. Sie war allen Ereigniſſen gewachſen, denn 
ſie war gleichmüthig, wußte jedem Dinge die leidliche Seite 
abzugewinnen, und darin vorzuͤglich bewährte ſie die Haus— 
frau, daß ſie dem Unvermeidlichen entſchloſſen entgegen trat. 

Ghräthin. Sie wußte ihre Rechte zu vertreten, wich 
niemals von ihrer Ueberzeugung, und niemals hat ſie dem 
Kleinmuth ſich hingegeben. 

Ghrath. Ganz recht! Das iſt es, wo ich dich erwarte. 

19 * 
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Ghräthin. In wie fern? — 

Ghrath. Es werden uns Dinge betreffen — wo du wahr⸗ 
ſcheinlich mehr Muth und Ausdauer erhalten wirſt, als ich. 

Ghräthin. Die größte Geduld beweiſe ich, ſeit ich dei— 
nen aus ſchweifenden Ideen nur Gehör gebe! Ich beweiſe fie 
in dieſem Augenblicke, da ich das Geſpräch noch fortſetze. 

Ghrath. Auf gewiſſe Weiſe — denn meine Ideen gefal— 
len dir nicht, du biſt lebhafter, wie deine Mutter, viel reiz— 
barer; aber da du weißt, daß es mir Mühe macht, eine 
Ueberzeugung durchzuführen, die dir nicht angenehm iſt: fo 
ſuchſt du gleichwohl, aus Liebe für mich, deinen Unwillen 
nicht lauter werden zu laſſen, als es dir * iſt, ihn zu— 
ruͤckzuhalten. 

Ghräthin. Das iſt ſehr wahr — Und es iſt nicht billig, 
daß du deshalb meiner Sorgen gar nicht achteſt. 

Ghrath. Was kannſt du beſorgen, daß ich nicht in deiner 
Seele früher als du ſchmerzlich empfunden hätte! 

Ghräthin. Ehedem war es ſo! 

Ghrath. Und wie muß ich der Fürtrefflichkeit deines 
Herzens gewiß ſein, da ich meine Wuͤnſche, ohne deine Bei— 
hilfe, gar nicht ausfuͤhren kann, da ich weiß, daß ſie jetzt 
nicht die deinigen ſind, und doch gewiß bin, du wirſt mir 
alles erleichtern, was du vermagſt. 

Ghräthin. Ich kann ertragen, was nicht zu ändern iſt 
— ich kann Geduld haben — aber von aller Mitwirkung wirſt 
du mich frei ſprechen. 

Ghrath. Man wird anfangs über mich lachen — 

Ghräthin. Und uͤber mich — 

Ghrath. Sicher nicht; aber man wird ſich über deine 
Nachgiebigkeit wundern — 
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Ghräthin. Das ift wohl ſehr einladend für mich — 

Ghrath. Allerdings! Es ſteht in deiner Gewalt, mich 
geltend zu machen. Sobald man uns beide zu einem Zwecke 
handeln ſieht, ſo erhalte ich und mein Thun Werth durch 
deine Billigung. 

Ghräthin. Wenn dringende Nothwendigkeit eine ſo auf— 
fallende Veränderung erheiſchte, als du vor haſt: ſo würde 
ich mich fügen. 

Ghrath. Nothwendigkeit läßt keine Wahl; und wo 
bliebe dann das Verdienſtliche deiner Zuſtimmung? 

Ghräthin. Es iſt die Eitelkeit, ein auffallendes Beiſpiel 
zu geben, welche dich alle Rückſichten vergeſſen läßt. 

Ghrath. Wir bedürfen kräftiger Handlungen zur Ret— 
tung des Vaterlandes! 

Ghräthin. Wird unſre Erniedrigung es retten? 

Ghrath. Wir bringen unſre Gabe dar — je höher ſie 
zu ſtehen kommt, je gutwilliger iſt ſie gewidmet. 

Ghräthin. Soll ich künftig als Handwerkerin gekleidet 
gehen, oder als Bäuerin? 

Ghrath. Du wirft in Auswahl und Form Geſchmack 
beweiſen. Wer weiß, ob du nicht eine Tracht erſinnſt, die 
von dir den Namen bekommt. 

Ghräthin. Werden ich und die Kinder die Hausdienſte 
leiſten ſollen? 

Ghrath. Wir ſchaffen ja keine Hausgenoſſen ab! 

Ghräthin. Bediente und Mägde heißen alſo kuͤnftig 
Hausgenoſſen? 

Ghrath. Dank deinem Wohlwollen, daß ſie ſtets ſo ge— 
halten worden ſind! 
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Ghräthin. Dieſe ſollen alſo nichts vermiſſen, während 
wir ihnen uns gleich ſtellen? 

Ghrath. So laſſe das gute Schickſal es mich ausführen! 


Dreizehnter Auftritt. 
Jakob. Vorige. 


Jakob. Lieber Vater — der Onkel iſt nach Hauſe ge— 
kommen, iſt ganz ſtill und wie tiefſinnig. 

Ghrath. Aha — ich denke mir das! 

Ghräthin. Aber du achteſt es nicht! Nicht ſeinen Kum— 
mer, nicht meine Wünſche! 

Ghrath. Hm! ich könnte das alles mit einem Worte 
beantworten — aber — geſtatte mir, daß ich es nicht thue. 

Jakob. Liebe Mutter, Sie ſollten dem Onkel ein freund— 
liches Wort ſagen. — Er iſt wahrlich gar zu niederge— 
ſchlagen. 

Ghräthin. Ich will es. (Geht ab.) 

Ghrath. Nicht doch — laß mich die Sache mit ihm 
abthun. 

Ghräthin. Dein Starrſinn — denn ſo muß ich dein 
Betragen nennen — ſoll den guten alten Mann nicht noch tie— 
fer kraͤnken. (Geht ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Geheimerath. Jakob. 


Ghrath. Es iſt mir nicht gelegen. Deine Mutter wird 
ein großes Mißvergnuͤgen beleben. Ich habe ihr das erſparen 
wollen — es kann aber nicht ſein. 


287 

Jakob. Ich kann mir es ſchon denken, die Mutter hat 
immer viel auf dieſe Frau gehalten. Sie that ja auch, als 
könnte ſie ohne uns gar nicht ſein und leben. — Jetzt wird 
alles anders. 

Ghrath. Es werden ſich mehrere zuruͤckziehen. 

Jakob. Deſto beſſer! So ſind wir eins dem andern 
nur um ſo lieber und nöthiger. Darauf freue ich mich recht 
von Herzen. 

Ghrath. Ich auch! — 


Fünfzehnter Auftritt. 
Eckers. Vorige. 


Eckers. Der gute Onkel wird unten recht laut! Unſere 
liebe Freundin war ganz ſtumm — nur einen Ausruf that 
ſie — dann verbarg ſie das Geſicht in das Kiſſen des 
Sopha! 

Jakob. Der Onkel aber mag ſeltſame Dinge vorhaben; 
denn einige Male hat er die Arme weit ausgebreitet — reden 
wollen — hat es aber unterdrückt, ſich geſetzt und wieder 
ſtarr auf eine Stelle geſehen! 

Eckers. Begreiflich! Er iſt überall ein Feind jeder Un— 
rechtlichkeit — aber wenn Standesperſonen etwas begehen, 
was nicht liberal oder gar — etwas gemein iſt — ſo kann er 
des Zornes gar nicht Herr werden. 

Ghrath. Die alte Dame von Bauern — iſt mir eine 
liebe Perſon. — Ja, ja, ſeht mich nur darauf an — ihre 
Aufkündigung bringt uns zum Ziele. Meine Frau hat viel 
Ambition — aber auch recht viel Ehre. Daß die geſtrenge 
Frau recht prompt ausbezahlt wird — 


— 
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Eckers. Daß fie vor der Zeit ausbezahlt wird — das 
wird nun ihr einziges Trachten werden. 

Ghrath. Wir werden nun bald den prächtigen Tand ver— 
kaufen duͤrfen. 

Jakob. Mir wäre es beſonders lieb! Ich bin wohl kein 
Bauer geradezu — aber zu dem Weſen hier im Hauſe habe 
ich doch niemals recht taugen können. Wie es nun werden 
wird — gehöre ich zur Sache! 

Eckers. Sie können ja früher abtragen, wenn Sie wol— 
len. Habe ich nicht einen ſtattlichen Kapitalbrief — er liegt 
unter ihren Papieren. 

Ghrath. Nimmermehr! 

Eckers. Heben Sie nur den Aktenſtoß rechter Hand 
etwas auf — 

Ghrath. Alter Freund! (Reicht ihm die Hand.) 

Jakob. Das wundert mich gar nicht, daß Sie das 
thun wollen, obſchon es mich recht freut. 

Eckers. Ich danke, lieber Pathe — ſo iſt es auch. 

Ghrath. Der Nothpfennig — der Stab für die alten 
Tage — 

Eckers. Da ſteht er, der Stab für meine alten Tage — 
(gibt Jakob die Hand) und es iſt ein ſicherer Stab! 

Jakob. Nicht wahr? — Sollte ich aber verloren gehen 
— auf Emil können Sie rechnen, das glauben Sie mir! 

Ghrath. Nein! Ich kann es nicht annehmen — wahr— 
lich nicht! 

Eckers. Ei! Ich will ja Zinſen haben. — Das Geld 
gehört dem Jakob — und dem ſoll und muß es verzinſet 
werden. 
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Ghrath. Der ganze Beſitz — den ein wackerer Mann 
ſo mühſam erworben hat — 

Eckers. Falſch — grundfalſch das! Ich habe zurückge— 
legt, was ich nicht brauchte, und da ſie nun Alle wenig ge— 
brauchen wollen, was werden Sie erſt zurücklegen! 

Ghrath. Ich nehme es an. 

Eckers. Verſteht ſich! 

Ghrath. Ich kann den längſt bewährten Freund darum 
nicht mehr lieben — aber ich bin in einer ſo eigenen Bewe— 
gung — ſieh mich an und freue dich der ſchönen Gefühle, die 
du erregt haſt. — Ich will ſie mit Wortgepränge nicht ver— 
derben. (Geht in ſein Zimmer). 

Jakob. Herr Pathe — wenn ich in der Welt zu etwas 
komme, dann will ich es eben ſo machen. Sie ſollen wohl 
Ihre Freude an mir haben. (Geht ab.) 

Eckers. Die habe ich jetzt ſchon an dir, ehrlicher Bur— 
ſche! Ich kann meinem Jugendfreunde einen kleinen Dienſt 
leiſten, und er ſieht, daß ich es gern thue. Hätte ich in mei— 
ner Jugend mich mit auf die Hatze nach großen Stellen be— 
geben — wer weiß, ſo könnte ich wohl nicht ſo viel anbieten 
und — wäre vielleicht ſo ſchwach und trocken worden, daß ich 
nicht mit zugreifen möchte, ſelbſt wenn ich es könnte. — Sei 
zufrieden, Jakob Eckers, daß du nicht höher hinauf gewollt 
haſt. — Aber die Frau muß von meinem Anerbieten nichts 
wiſſen, ſonſt will fie Ruͤckſichten nehmen und Höflichkeiten 
gegen mich ererciren — dann müßte ich wieder dergleichen 
thun und — da wären wir am letzten Ende noch auf der 
Maskerade — das will ich nicht. — Sie ſollen mich immer 
ſofort wie den Haushund unter ſich herum gehen laſſen. — 
Einen Stoß hat mir noch Keiner gegeben; einige ſtreicheln 
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den alten Philax, und die übrigen laſſen ihn gewähren. — 
Das Plaudern muß ich verbitten. (Geht nach des Geheimeraths 
Zimmer.) 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Kanonikus. 

Kanonikus (geht gerade auf Eckers los). — Ja — und 
die geht nun ſtets den beſten Kanzelrednern nach — 

Eckers. Wer? — die Frau von Bauern? — 

Kanonikus. Und iſt doch ſo — ſo — unartig! 

Eckers. Sie war immer ſo. 

Kanonikus. Ich bin — (fest ſich) ich bin ganz weg. 
Sagen Sie ſelbſt — kommen Sie doch zu mir her, daß ich 
nicht ſo ſchreien muß. 

Eckers. Recht gern! (Tritt zu ihm.) 

Kanonikus. Für was beſchert die Vorſicht Habe und 
Gut, ein ſchönes Haus, liebe Freunde — wenn man ſo — 
fo — (ſpringt auf) fo verdammlich handeln kann! Wenn man 
die beſten Freunde in den Grund verderben will! Hat ſie nicht 
zu tauſendmalen mit uns angeſtoßen — genippt — und wie— 
der angeſtoßen, daß es mir noch in den Ohren klingt — und 
daß mir bei dem Klange und dem herrlichen Bouquet, was 
der Wein hatte, die Freundſchaftsthränen in die Augen getre— 
ten ſind, und haben innerlich gedacht — das iſt ein Funda— 
ment⸗Eckſtein von Freundſchaft! Ja, ja — Gußerſt bewegt) 
ſo habe ich gedacht, und nun — da es gelten ſoll — welchen 
Klang läßt die alte Freundin vernehmen? 

Eckers. Einen ſehr heiſeren. 

Kanonikus. Was? — Ihr Gemüth iſt kein echtes 
Gut — es hat einen Riß — einen Sprung. 
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Eckers. Wir werden deren mehrere kennen lernen. 
Kanonikus. Glaube es, lieber, alter Eckers, glaube 


es! — Da wird nicht Einer ſein, der die Kourage hat, nach 
und nach mit Anſtand zu Grunde zu gehen. Ei, ſo hole ſie 
der — — nun — ich habe ihr die Meinung geſagt — 


Eckers. Das traue ich Ihnen wohl zu. 

Kanonikus. Das Kinn hat ihr gezittert, wie dem höl— 
zernen Wackelmann auf dem Kamine unten im Gartenſaale. 
Sie hat ſich nicht geſchämt, aber geärgert. 

Eckers. Das kann ihr nicht ſchaden. 

Kanonikus. Wo habe ich denn aber meine Augen ge— 
habt, daß ich — — denn ich habe ihr und andern derglei— 
chen nicht zugetraut — (Zornig). Faſt ſage ich — mein Herr 
Schwager hat Recht, daß er alles abſchafft. 

Eckers. Nicht wahr? 

Kanonikus. Wäre es auch nur, um dergleichen Leute 


zu ärgern. — Wie? — Aber ich will doch die Verbauerung 
der Familie nicht mit anſehen. Ich ziehe fort — und — ich 
denke — ich gehe weit — weit von hier! 


Eckers. Weshalb? 

Kanonikus. Die innerliche Erboßung iſt zu groß. 

Eckers. Nun — nun! Sie ſind doch auch ſo etwas 
von einem geiſtlichen Herrn! 


Kanonikus. Hm! — Wir proteſtantiſchen Kanonici 
— Sie wiſſen — wir nehmen es denn weiter nicht ſo ge— 
nau — wie? 

Eckers. Es iſt noch immer Zeit dazu! 

Kanonikus. Nicht wahr? — Ich bin da auf einen 
Gedanken gekommen — der iſt, meine ich — gut. Von 


dem Kanonikate — habe ich denn dermalen nichts mehr, als 
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den Tittul! — Wie wäre es, wenn ich gerade jetzt für das 


ehedem Genoſſene noch einen chriſtlichen Helden abgeben woll— 
te! — Wie? 


Eckers. Nun — man kann ein Held ſein, ohne je die 
Stube verlaſſen zu haben! 
Kanonikus. Ich will aber — was meinen Sie? — 


ich will zur See gehen! 

Eckers. Zur See? — Hm! 

Kanonikus. Zur See! — Sagen Sie mir, — wie 
weit iſt Tranquebar? 

Eckers. Dahin wollten Sie? 

Kanonikus. Lachen Sie nicht! — Ich habe von den 
Miſſionarien geleſen — ſie ſind wahre Helden, und ſind 
mitunter hoch reſpektirt worden — 

Eckers. Mitunter — ja! 

Kanonikus. Dörfer und Städte ſind ihnen bei der An— 
kunft entgegen gegangen. 


Eckers. Aber vor der Ankunft — ? 
Kanonikus. Ja — da — da hat es manchmal an 


Lebensmitteln ſehr gefehlt. 

Eckers. Und die Fliegen und anderes Ungeziefer haben 
den armen Leuten ſehr zugeſetzt. 

Kanonikus. Hm! Das iſt wieder wahr. — Aber es 
iſt doch wahr, daß ſie eine chriſtliche Art von Ritterſchaft 
treiben und hochgeachtet werden. — Was ſoll ich thun? 
Wie? — Hier hört alles auf — ich kann nicht am hellen 
Tage wie ein Nachtwächter in der Stadt umhergehen. Ich 
muß wahrlich fort. 

Eckers. Nicht doch! — am wenigſten nach Tranquebar. 

Kanonikus. So geben Sie mir einen andern Rath. — 
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Etwas muß ich vornehmen. Denn wenn ich nicht mehr fo 
leben kann, wie bisher, ſo muß ich anders leben. Wie nun 
aber? — He! — 

Eckers. Schreiben Sie die Geſchichte Ihres Stiftes — 

Kanonikus. Hat keine Geſchichte. 

Eckers. Sie haben nach Tranquebar reiſen wollen, um 
Heiden zu bekehren. 

Kanonikus. Je nun — von wegen der chriſtlichen Rit— 
terſchaft — 

Eckers. Ueben Sie dieſe hier? 

Kanonikus. Hm! 

Eckers. Nun? 

Kanonikus. Wir — ſehen Sie — Herr Eckers — 
wir ſind weder chriſtlich noch ritterlich mehr. 

Eckers. Wer weiß, was wir jetzt wieder werden? 

Kanonikus. Mit einem Worte — ſo kann's nicht mehr 


mit mir fortgehen, wie es zeither gegangen iſt — was ſoll's 
dann werden? Ich verlange einen brauchbaren Rath. 
Eckers. Bekehren Sie keine Heiden — bleiben Sie 


hier und bekehren Sie die Thoren. 

Kanonikus (ärgerlich). Da würde ich erſt nichts zu thun 
haben. 

Eckers. Wie ſo? 

Kanonikus. Weil man die Narren nur beſſert, wenn 
man ſich gar nicht um fie befümmert. — Hm! Wenn die 
jungen Leute hier im Hauſe verheirathet wären — ſo könnte 
man ſich verwenden, daß ihre Kinder nicht Thoren würden 
— das wäre denn doch etwas! 

Eckers. Tragen Sie dazu bei, daß Ihre Nichte Eber— 
hardine — 
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Kanouikus. Den Krämer heirathet? — Hm! — Zwar 
— jetzt wird ja wohl alles fein demüthig hergehen, und da 
— mag ſie heirathen, wen ſie will. 

Eckers. Es bleibt Ihnen noch etwas Kapital — legen 
Sie es mit Jakob an, laſſen Sie ihn eine größere Pachtung 
übernehmen. Studiren Sie die Landwirthſchaft. Es iſt ein 
vornehmes Studium. 

Kanonikus. Ja. Das wohl! Aber — um vier Uhr 
Tag — um die Zeit löſchte ich vordem mein Licht aus und 
ging zur Ruhe. Neun Uhr zu Bette — da rangirte ich ſonſt 
die Partien. 

Eckers. Wenn Sie ein Philoſoph ſein wollen — 

Kanonikus. Dergleichen müßte ich nun auf mich neh— 
men — ich bin ſonſt eben nicht darauf ausgegangen. — Es 
mag noch das Beſte ſein. Der Jakob muß mir aber die Sache 
vortragen — 

Eckers. Allerdings! 

Kanonikus. Und muß mir das Werk mit antragen. 

Eckers. Die Philoſophie? 

Kanonikus. Die fällt uns auf dem Blachfelde von ſelbſt 
zu. So ſei es denn darum. — Er ſoll eine Pachtung ſuchen 
— ich trete mit an. — Es wird ſchon gehen. Ja! Nur des 
Abends, wo ich die Partien gewohnt bin — da wird mich 
noch lang eine Angſt überfallen — wie Gott will — ich 
werde ein Philoſoph und ein Bauer. Es ſoll aber nichts be— 
kannt gemacht werden. Die Leute mögen es ſo nach und nach 
gewahr werden. 
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Siebzehnter Auftritt. 


Geheimeräthin. Jakob. Emil. Vorige. 


Ghräthin. Wo iſt mein Mann? 

Eckers. In ſeinem Zimmer! 

Ghräthin (will dahin). 

Kanonikus. Schweſter — ich werde mich der Land— 
wirthſchaft befleißigen — 

Ghräthin. In der That? 

Kanonikus. Und ein Philoſoph werden. 

Ghräthin. Das liegt ſchon in dem Entſchluſſe zum Land— 
leben. 

Kanonikus. Es ſoll aber noch nichts davon unter die 
Leute kommen. Hörſt du? — 

Emil. Onkel — wir können alle noch ſehr glücklich 
werden! — 

Kanonikus (balblaut). Ich glaube kein Wort davon; 
aber wir thun wohl, wenn wir es den Leuten weiß machen. 

Ghräthin. Mein Mann geht zu weit, das bleibt wahr; 
allein in vielen Dingen hat er doch Recht. 

Jakob. Der Vater fährt gut — laß uns nur mit ein— 


ſetzen. 


Achtzehnter Auftritt. 
Vorige. Geheimerath. 
Ghrath. Da ſeid ihr ja alle beiſammen und, wie ich 
glaube, auf dem Wege zu mir? 
Emil. Mich haben ſie wieder auf den rechten Weg ge— 
bracht, Vater! 
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Jakob. Nun wirſt du auch bald vorwärts kommen. Ich 
kenne dich. 

Ghräthin. Beantworte mir eine Frage: — Haſt du 
gewußt, daß Frau von Bauern ſo unfreundlich an uns han— 
deln würde? 

Ghrath. Ich habe es nicht gewußt — aber ich habe es 
vorausgeſagt. Wenn das Verhängniß einmal recht feſt zu— 
greift, ſo bleibt von ſolchen Verbindungen nichts übrig, als 
das Aergerniß, ſich ſo lange damit geſchleppt zu haben. 

Kanonikus. Ja — ſo zu ſagen. Aber da haben der 
Herr Bruder auch ſo eine Flankenirwaffe ergriffen, indem 
Sie fagen, das Verhängniß. Wer jetzt nicht mehr aus und 
ein weiß, der ſteckt ſich augenblicklich hinter das Verhängniß 
und rumort damit. Ich erlebe, daß nächſtens in der Zeitung 
ein Diebſtahl damit anhebt: »Das Verhängniß hat bei mir 
einbrechen laſſen, u. ſ. w. 

Ghräthin. Mein lieber Ferdinand — ich weiß nicht, 
wieviel du haſt, und wieviel dir fehlt. 

Ghrath. Durch den habe ich die Hälfte — 

Eckers. Pſt! 

Ghräthin. Wie iſt das? 

Eckers. Ein Spaß! 

Jakob. Der uns das Waſſer in die Augen gebracht hat. 

Ghrath. Er hat den Kapitalbrief über ſein Erſparniß 
mir freundlich aufgedrungen. 

Eckers. Ein braver Mann — bis auf die Neckereien. 
(Geht ab.) 

Ghräthin. So — fo komme ich denn freilich fpäter und 
minder gutmüthig. 
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Ghrath. Das kann nicht fein, denn gutmüthig biſt du. 

Emil. Die Mutter hat mit mir alles Silbergeräth zu— 
ſammen getragen und ihre Juwelen — und wünſcht, daß Sie 
uns die Frau von Bauern aus dem Geſichte ſchaffen. 

Ghräthin. Da hier iſt der Schlüſſel zu den blanken Hab— 
ſeligkeiten. Schaffe ſie weg und — da ich die Erfahrung mit 
meiner älteſten Freundin gemacht habe: ſo verlaſſe ich dieſe 
Gattung Welt, und gehe willig in die über, wo du uns ein— 
führen willſt. 

Ghrath. Gewiß? Und du thuſt es willig? 

Ghräthin. Siehſt du Zwang an mir? 

Ghrath. Gottlob, nein! Du biſt ſtets wahr, und man 
kann ſich immer treulich mit dir berathen. — Emil — Jakob 
— dabei bleibt! 

Ghräthin. Jetzt laß uns die neue Bahn friſch beginnen 
— der erſte Schritt ſei der — Eberhardinen unſere Bewilli— 
gung zu ihrer Heirath zu geben. 

Jakob. So fängt's brav an! — — Augenblicklich hole 
ich den neuen Schwager! (Geht ab.) 

Kanonikus. Ei — das — das iſt denn doch etwas 
ſchnell — ſollte ich meinen. Wie? 

Ghrath. Laß uns raſch angreifen! Die Welt eilt — 
wir wollen nicht zurückbleiben. 

Kauonikus. Wie iſt denn aber das — wenn der Herr 
Eckers ſich mit meinem Kapitalbriefe hat vernehmen laſſen 
— wie ich höre? Dergleichen hätte ich ja ebenfalls gekonnt! 
Wie? Nun — laßt mich nur mit der Philoſophie in Richtig— 
keit gekommen ſein — dann werde ich nicht zurückbleiben! 

Eckers. Draußen gehen Ihre Leute hin und her — ſie 
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möchten danken, daß fie beibehalten werden follen. Ich denke, 
Sie heben hier das pro und contra auf und treten unter 
die Zufriedenen. 

Ghrath. Komm, Karoline — laß uns das thun! — 
Wir verlieren Tand — ſie behalten Unterhalt. Ich denke, 
damit haben wir uns für die Zukunft um ein leidlich Schick— 
ſal verdient gemacht! — 


Liebe und Wille. 


Ein ländliches Geſpräch 
in einer Handlung. 


— —æ—é—ͤ) 


(Erſchien 1811.) 


Zum Beſten der Hinterlaſſenen derer, welche im Kampfe für das 
Vaterland geblieben ſind.) 


Perſonen. 


Gerhard Faber, Müller. 


Seine Frau. 


Heinrich, 

deren Kinder. 
Sophie, 
Jakob Wernau, \ 
Walter, 


Johanna, ſeine Frau, Landleute. 
Berthold, Schmied, 

Wilhelm, . 

Der Verwalter. 


Bauern und Bäuerinnen. 


Erſter Auftritt. 
(Freier Platz am Ende des Dorfes, vor der Wohnung des Müllers.) 
Der Müller. Die Müllerin. 


Muller (im Heraustreten). Laß uns heraus gehen, es iſt 
nicht meines Thuns in den vier Mauern! Ä 

Müllerin. Da d'rinnen kann man auch reden, fich ein— 
ander vernehmen und anſehen, hier aber nehmen Luft und 
Lärm die Worte vom Munde weg. 

Müller. Die Wolken ziehen, wie unſere Gedanken und 
Wünſche, friſch fort, weiter hinaus! Lärm iſt noch zur Zeit 
nicht da; denn Alle ſind heimgegangen und reden ſich aus weit 
und breit, und beſchließen, was zu thun iſt. 

Müllerin. So ſollten wir's auch. — Gethan muß wer— 
den. Wem Gutes widerfahren iſt, der thue Gutes. 

Müller. Hier, unter Gottes freiem Himmel, ſei das 
bedacht. Was recht iſt und ehrbar, was wohlgefällig iſt und 
wohlthuend — das erdenkt ſich nirgend beſſer, und gedeiht 
nirgend beſſer, als wenn man friſch hinauf blickt in das klare 
Blau! 

Müllerin. O ja — und da kommt dort ein Wagen mit 
Korn, will nach der Mühle zu — 

Müller (hinaus deutend). Dort walten die großen Flügel 
— fahrt zu! 

Müllerin. D'rinnen ſchreien die Kinder mit ihren Spiel— 
genoſſen — 

Müller. Sie jauchzen für Freude — 

Müllerin. Springen über Kiſten und Kaſten — 

Müller. Aus freudigem Gemüth — 

Müllerin. Zerbrechen und zerſchlagen — 
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Müller. Was nicht mehr halten will. Laß fie heute mei— 
netwegen in Stücken brechen, was ſchwächer iſt, als ſie. Laß 
ihre Freude ſtark ſein, waren ſie doch auch ſtark in der Noth. 

Müllerin. Ich ſage ſo: wer in der Freude — 

Müller. Heraus mit der Rede; denn ehe kommen wir 
nicht zur Sache. Was ſagſt du? 

Müllerin. Wer in der Freude keine Ordnung zu halten 
weiß, verſteht in der Noth nicht anzugreifen. 

Müller (mit Muth). Wer in der Noth an ſeinem Platze 
zu bleiben wußte, der darf einen Sprung thun, wenn's 
Freude gilt. 

Müllerin. Nun, ſo ſpringe denn in Gottes Namen! 
Aber ich ſpringe nicht mit. 

Müller. Und halte du Ordnung in deiner Freude — am 
Ziele werden wir doch bei einander ſein. 

Müllerin (etwas haſtig). Wovon ſoll denn nun die Rede 
ſein? 

Müller. Von der Freudigkeit. 

Müllerin. Ja nun. So wohl! — Freudig bin ich von 
ganzer Seele, das weiß Gott! 

Müller (mit Herzlichkeit). Weiß das und thut mir wohl; 
aber, was treiben wir nun, daß die Freudigkeit nicht mit der 
Abendſonne hinunter geht? Wie ſtellen wir es an, daß wir 
uns morgen noch an unſerer Freudigkeit erfreuen, und die 
andere Woche noch, und ſo viele Wochen und Jahre noch, als 
wir auf der Welt leben? He? Das muß ausgeführt fein, und 
zur Stelle! 

Müllerin. Ja ſo? Hm! Ja, das iſt denn freilich zu be— 
denken. — Ei nun — wir — ja, wir thun eben was Ge— 
ſcheites und was Gutes aus Freudigkeit und zum Gedächtniß 
der Freudigkeit, die uns Gott nun verliehen hat. 
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Müller. So iſt's recht! 
Müllerin. Und in der Ordnung! 


D ei bee Auftritt 
Vorige. Jakob Wernau. 

Wernau. Guten Tag, Nachbarn! (er grüßt, reicht die 
Hand, will weiter.) 

Müller. Wohinaus? Den guten Tag haben wir ſchon; 
nun reden wir von andern Dingen! 

Wernau. Ein andermal. Es iſt mir heute nicht um's 
Reden, ſondern um's Gehen. (Will fort.) 

Müllerin (Hält ihn auf). Können doch die Männer nichts 
denken und wollen, fie meinen, fie müßten gleich dabei auch 
hantiren. 

Wernau. Frau! Gott läßt es uns wohl werden, denn 
unſere Kinder ſind nun wieder da. 

Müllerin (ehrerbietig befremdet). Unſere Kinder? Ei! 
tahbar — 

Wernau. Ja, ſo ſage ich! Denn wir ſind Alle, wie wir 
ſind, des Königs Kinder; und ſo ſind ſeine Kinder auch un— 
ſere Kinder. 

Müller. Freilich! Sind wir nicht Alle Ein Herz, Ein 
Haus und Ein Wille! 

Wernau. Nun hat mir die Freude die Bruſt recht weit 
gemacht, als ich wieder an uns vorüberziehen ſah, was un— 
ſerm guten Vater das Liebe und Theure iſt! 

Müller. Ging mir eben ſo, Gevatter! — Und dachte, 
da fängt der liebe Frieden allmälig wieder an bei uns einzu— 
ziehen, wie ich die theuern Kinder ſah! 

Müllerin. Ihr Anblick zog mir die Augen zuſammen 
und ich ſagte zu meiner Tochter: „Guter Gott, ſchuͤtze den 
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Vater, den Kronprinzen, die Brüder, und die an feiner Seite 
gehen!“ — mußte aber herzlich dabei weinen; denn — — 

Wernau. Richtig! Nun wißt ihr wohl: ich ſtehe allein, 
habe zu Hauſe Niemand, mit dem ich von der Sache reden 
kann. a 

Müllerin (faltet die Hände). Freilich wohl! 

Müller. Ehrlicher Wernau! 

Wernau. Mein Sohn — er iſt voran gegangen — er 
ſtarb fuͤr König und Vaterland! Fließen die Augen über — 
ſo faſſe ich das eiſerne Kreuz, was er erwarb — ſehe auf— 
wärts und denke: Beſtelle mir Platz neben dir! und ſchaffe 
denn ſo weiter fort, wie es gehen will. 

Müllerin. Als Ehrenmann! 

Müller. Das weiß Gott! 

Wernau. Nun — ich helfe mir denn ſo leidlich durch 
die Einſamkeit. — Nur heute will's ſchwer werden. Wie ich 
die Kinder betrachtete, die lieben Geſtalten anſah, die alle des 
Vaters treuen deutſchen Sinn ausſprechen, und der Mutter 
Gottesfurcht und Grüßbarkeit und Milde — da überfiel es 
mich mit Eins: — Du haſt zu Hauſe Niemand, mit wel— 
chem du dich erfreuen kannſt! — Das will ich nun erſt aus 
mir heraus gehen — dann will ich wieder daher zu euch kom— 
men! (Geht ab.) 

Müllerin (Holt ihn zurück). Nachbar! Ihr habt dem Vater— 
lande Euer Köſtlichſtes gegeben. — — 

Müller. Und habt es mit chriſtlichem Muthe gegeben. — 

Müllerin. Euch gebührt der Ehrenplatz in der Gemeinde. 

Wernau. Nicht alſo! — Aber, als mein Fritz — ich 
freue mich, daß mein Sohn dieſen Liebes-Namen getragen 
— im Krankenhauſe auf ſeinem letzten Lager da lag — der 
König herein trat, den Kranken und Sterbenden Troſt zu— 


305 
ſprach — die Burfche ſich auf dem Lager empor richteten, und 
mein Sohn mit der letzten Kraft unſerm Friedrich Wilhelm _ 
zurief: — »Es lebe der König!” — wie alle Sterbende 
mit Glauben und Liebe den Ruf alſo wiederholten: — „Es 
lebe der König!“ — daß die frommen Thränen dem Herrn 
vom Angeſicht floſſen — da dachte ich wohl daran — der 
Burſche und ſeine Kameraden ſind, Gott ſei Dank! auf 
einem Ehrenplatze verſchieden! — Laßt mich nun jetzt d'rauf 
losgehen, und das noch eine Weile ſo bedenken — mir wird 
alsdann wieder friſch zu Muthe, und ſo bin ich als ein brauch— 
barer Mann bald wieder hier bei euch zur Stelle! (Geht ab.) 

Müller (steht ihm nach). Wie iſt mir nun? Ich kann mich 
nur freuen — ich meine es wohl gut. — 

Müllerin. Du thuſt auch gut. 

Müller. Sind doch nur Worte und leichte, nicht eigent— 
lich Sachen; der aber hat gethan und thut. 

Müllerin. Iſt denn nicht unſer Sohn dabei geweſen; 
und wenn ſeine Wunden vollends geheilt ſind, wird er nicht 
zurück kehren? 

Müller. Und wenn wir ihn verlieren — werden wir 
es auch ſo tragen, wie der Nachbar Jakob? 

Müllerin. Das weiß ich nicht ſo vorher zu ſagen; aber 
das weiß ich: wäre es uns beſchieden, den Heinrich zu verlie— 
ren, ſo werden wir Freunde finden, wie der Nachbar ſie ge— 
funden, denn wir ſind Niemand abhold und helfen Freude 
und Leid ehrlich tragen, wie wir können und vermögen. 

Müller (ermuthigt). So wohl! Darum laß uns ſinnen 
und denken, was wir heute Gutes und Nützliches thun kön— 
nen, zum Gedächtniß des Freudentages, wo die königlichen 
Kinder in das Vaterhaus wieder eingezogen ſind. 

Müllerin. Ja, es iſt ein Freudentag; denn mit tiefen 
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Seufzern ſahen wir fie von uns ziehen aus der Mitte derer, die 
uns Alle bedrängten. Es iſt ein Ehrentag; denn wir haben 
mit der alten Ehre auch das Haus und das Blut unſers Va— 
ters uns wieder erobert und gewonnen. Mit Gott fuͤr König 
und Vaterland! Der Vater an der Spitze, ſo ging es darauf 
zu, und Alles iſt uns reichlich zugefallen. 

Müller. Nun — ſprich einmal von dergleichen in der 
Stube! — das geht ja gar nicht! In alle vier Ecken der Welt 
möchten wir hinaus ſchreien: — Wir ſind wieder das Volk 
der Ehre, des Ruhms, und die Welt glaubt an uns! — Ge— 
lobt ſei Gott, der König und ſein Volk! 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Johanna. 

Johanna. Denkt nur, was ſich zugetragen hat! Wißt 
ihr's etwa? Nein, ihr wißt es nicht! 

[Müller. Doch was Gutes? 

Müllerin. Ihr ſeid ja ganz außer Athem! 

Johanna. Wie ſollte ich nicht! Den ganzen Tag auf 
den Beinen — bewegt — belebt — erfreut — muß mir auch 
das noch kommen! 

Müller. Ei, was denn? 

Johanna. Beiallen Bekannten war ich ſchon, und ſie ha— 
ben Alle Freude daran. Nur ihr fehltet mir noch. — Ihr wißt, 
wie wir uns Alle gefreut haben, als es nun hieß: die könig— 
lichen Hoffnungen kommen wieder zu uns her! 

Müller. Vor Tage machten wir uns auf den Weg ent— 
gegen. 

Müllerin. Und drängte immer ein Theil an dem andern 
vorüber. Jeder wollte der Erſte ſein, der ſie zu Geſichte kriegte. 

Johanna. Ja, und wie wir die Wagen aus der Ferne 
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ſahen — ſchlug uns das Herz! Wir blieben ſtehen, falteten 
die Hände, und da rief Einer: »Sie ſind's!“ — Ein Ande— 
rer: „Unſers guten Königs Kinder!“ — Allmälig Eins um's 
Andere: „Gott erhalte fie! — Die Friedensſonne geht auf! 
— Der liebe Herr ſchickt uns den erſten Segen herein — 
Seine Kinder wohnen wieder unter uns!“ 

Müller. Wie wir da die Hüte ſchwenkten, aufſchrien: 
„Gott ſei mit dem Könige und feinen Kindern!“ 

Müllerin. Uns die Hände reichten, in die Arme fielen 
und mit Dank und Segensruf den geliebten Kindern entge— 
gen traten! 

Müller. Der fand die Züge des Vaters, der das Auge 
der Mutter — wir fanden Alle, was wir lieben und hoch in 
Ehren halten. 

Johanna. Ja, ja — ſo iſt es! Aber, was iſt mir dabei 
begegnet! Ihr wißt ja, wie leider mein Mann und der Nach— 
bar Berthold ſo bittre Feinde geworden ſind, wegen des Streits 
um die Wieſe am hohen Steine. 

Müller. Nun, laſſen wir das heute liegen! 

Johanna (freudig). Nicht alſo! 

Müllerin. Es hat mich oft bekümmert, denn Beide find 
recht gegen einander ergrimmt. 

Johanna. So hört doch nur! Indem wir ſo dem Wa— 
gen entgegen gehen, zieht der Berthold an uns hinaus, drückt 
den Hut in's Geſicht und bietet uns kein Lebenszeichen. Da 
wir dort zur Stelle ſind, die Wagen halten, umgeſpannt 
wird, die guten Kinder uns Alle freundlich anſehen und zu 
uns reden — da kann ich nicht anders — das Herz ſagt mir's 
zu — ich faſſe den nächſten Nachbar und ſpreche: — »Gott, 
ſo blickte ſie ja auch auf uns her, die gute Mutter, ſo grüßte 
Sie, fo hielt Sie fih!? — Da drückt mir der Mann die 
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Hand gewaltig. — „Ganz recht, Frau Johanna, fo war 
ſie, die uns den Segen da oben erbeten und dieſen Segen 
uns gelaſſen hat!“ — Ich weine laut auf, und da ich mich 
umſehe, wer war es, der zu mir geſprochen? Nachbar Bert— 
hold war's — geht fort, holt meinen Mann her, ſchlägt ihm 
die Hand in ſeine Hand und ſagt überlaut: »Guter Eltern 
Kinder ſind Gottes Engel; wo ſie durchziehen, darf kein Un— 
frieden haufen — wir find verglichen!» — Mein Mann will 
reden und kann's nicht zuwege bringen. — „Es lebe der Kö— 
nig!“ — ſagen ſeine Thränen mehr, als ſeine Worte. — 
Beide Männer umarmen ſich herzhaft, und die dicht umher 
waren, ſprachen alle: »Es lebe der König und ſeine Kinder! 
Sie gleichen ihm und ihr, die ja ewig unter uns lebt!“ 

Müller und Müllerin. Ewig! 

Johanna. — Lebt und uns zum Segen durch Ihr Ge— 
daͤchtniß fort waltet und wirkt! 

Müller (mit ausbrechendem Herzen). Weil es denn nun ſo 
iſt — und unſre Freudigkeit und unſre Kraft darin beſteht, 
daß es ſo iſt; ſo laßt uns nun zu Rathe gehen, wie wir von 
dieſem Tage ein frommes Gedächtniß ſtiften. 

Müllerin. Ja; denn ich ſehe den Tag an, als den 
erſten Vorboten des großen Friedenstages, den wir mit Gut 
und Blut und Glauben an Gott und die inwohnende Kraft 
erworben und errungen haben! 

Johanna. Ja, laßt uns etwas ausſinnen — 

Müller. Und damit ſogleich unter die übrigen treten. 

Müllerin. Die wir aber erſt vorher auch hören, daß 
alles in Einigkeit bleibe! — Einigkeit, Einheit, Ausdauer 
und Einigkeit — das iſt der Segen, um den wir bitten wol— 
len. Durch Eintracht ſind wir ſtark geworden, damit haben 
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wir's hindurch gekämpft, damit allein können wir die Kraft 
bewahren! — 

Johanna. Es muß ein Ehrengedächtniß ſein. 

Müller. Ein jährliches Freudenfeſt, als etwa eine 
Heirathsfeier wackerer Leute. 

Johanna. Oder ein feſtlicher Vergleich unter uns Eins 
gewordenen Menſchen. 

Müllerin (die indeß nachgedacht, tritt zwiſchen Beide). Nicht 
ſo! Die Ehre haben wir gewonnen und können nun das Leben 
verlieren; aber von der Ehre laſſen wir nicht mehr ab. Die 
Freude iſt vorhanden, weil die Ehre gewonnen iſt. Die Un— 
einigkeit wollen wir nicht vorher bedenken. Der kleine Hader iſt 
der Rede nicht werth; vor der innerlichen Zwietracht bewah— 
ren uns Gott und die Ehre! 

Müller. Was ſoll's denn ſein? Denn ohne Gedächtniß— 
feier ſoll der Tag nicht bleiben. 

Müllerin. Mann, ich ſage dir — wo wir ſtehen und 
ſind, hat uns nicht der Verſtand hingebracht, ſondern das 
Herz und die Liebe. Die Liebe hat den Willen geheiligt und 
die Kräfte enger zuſammen gebracht und gehalten. So laßt 
uns zur Feier des Tages ein Werk der Liebe ſtiften und der Treue! 

Johanna. Das habt Ihr aus meiner Seele geſprochen. 
Ein Werk der Liebe laßt uns ſtiften! 

Müller. Und mich freut es herzlich, wenn ſolche Ge— 
danken von den Frauen ausgehen. Sie haben bei uns in gro— 
ßem Trübſal ihren Platz mit Würdigkeit genommen und im 
Verein aller Tugenden ihren Beruf ſo geheiligt, daß es in 
angrenzende Länder, ja weit in die Ferne hinaus gewirkt hat. 
Wem Gott einen lebendigen Athem gegeben, der ſchämt ſich des 
Kleinen und Halben. Das Gute iſt zur Natur geworden. Aus 
dem Verderbniß iſt das Kräftige und Mächtige empor geſtie— 
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gen. — Ja — die Menſchen lieben und ehren ſich unter ein— 
ander, weil fie allzumal beſſer geworden find. 


— 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Heinrich. Sophie. Wilhelm und noch etliche 
junge Leute. 

Heinrich. Vater! Wir haben heraus gebracht — 

Sophie. Was heute und alle Jahre an dieſem Tage ge— 
ſchehen ſollte. 

Wilhelm. Und ſind faſt zugleich darauf verfallen. — 
Keiner hat ein Vorrecht dabei. 

Sophie. Ich habe es aber zuerſt ausgeſprochen — 

Heinrich. Und das müßt ihr in's Werk richten, wie es 
gethan werden ſoll. 

Müllerin. Seid nicht ſo vorlaut, ſage ich — 

Johanna. Laßt ſie immerhin! Wer weit vorgreift, kommt 
an Ort und Stelle. 

Heinrich. Ihr findet ohnedies nichts Beſſeres. 

Wilhelm. Nein, wahrlich nicht! 

Sophie. Dafuͤr ſtehe ich. 

Müller. Und ihre Einigkeit iſt ja immer meine Freude 
geweſen. 

Müllerin. So ſteht es auch im Hauſe unſers Herrn zu. 
Einigkeit macht die Hausehre. Wir müßten uns ja ſchaͤmen, 
wenn es bei uns anders zugehen könnte. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Berthold und Walter, Arm in Arm Jakob 
Wernau in der Mitte führend. Verwalter. 
Johanna. Seht — ſeht nur hin — da kommen ſie zu— 
ſammen! 
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Müller (ſchlägt in die Hände). Ja, wahrlich! 

Wilhelm. Wie? Sie waren ja Todtfeinde! 

Berthold (frohlockend). Aller Zwiſt hat nun ein Ende. 

Walter (mit Jauchzen). Auf der Stelle ſelbſt haben wir 
uns verglichen. 

Berthold. Und ohne Gerichtsperſon. Da, unſer ehr— 
licher Freund, der Herr Verwalter, hat's mit ein paar Wor— 
ten niedergeſchrieben. 

Wernau. Ich ging des Weges und mußte Zeuge ſein. 
Gelobt ſei Gott, ſprach ich, und Dank dem Freudentage im 
Hauſe unſers Herrn und Vaters! Fröhliche Menſchen ſind 
gute Menſchen; wer die Fröhlichkeit ſchafft, bringt den 
Segen! 

Walter. So ſprach er, und wollte von uns und weiter 
gehen. 

Berthold. Er darf nicht. Wir leiden's nicht. 

Heinrich. Bei uns muß er bleiben. 

Verwalter. Wir haben Gedanken für den Freudigen, 
und für den, der's nicht fein kann. 

Müller. Wir — und da die jungen Leute, wir wollen 
Euch treulich zur Seite bleiben. 

Wilhelm. O, und ich — ich laſſe Euch ſchon gar nicht 
mehr allein! Ihr ſeid Jedermann tröſtlich und behilflich, ſo 
iſt's wohl recht und ehrlich, daß wir Euch zur Seite ſind, wie 
wir können und wiſſen. 

Heinrich. Ich wiederhole es nicht, weil der's ſchon ge— 
jagt hat, denke aber ſonſt eben fo viel — Und — ſeht nur 
dort hinaus — da kommen mehr Leute aus dem Orte! — 

Wilhelm. Was gilt's, die wollen auch davon reden, 
daß der Tag nicht ſo leer ausgehen darf — 
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Sophie. Heute Abend muß getanzt werden! 
Müller. Nun, nun! 
Müllerin. Warum nicht gar! 

Alle junge Leute. Auf den Abend tanzen wir! Wir 
tanzen! 

Johanna. Ganz recht! Wenn alles wohl im Hauſe 
ſteht, ſchlägt das Herz hoch auf, und da kann man nicht an 
die Stuhllehne rücken und es abwarten. Man muß auf, her— 
aus, herum, ſich um einander herum tummeln und in's 
Weite hinaus rufen: Leid weg, Freude iſt da, gebt, wer 
braucht, ſchwenkt die Dirne, hebt das Glas, mit dem Va— 
ter, mit den Kindern, Freude hier und überall! 

Alle. Freude hier und überall! 

Wernau. Nun, ſo bleibe ich denn hier bei euch! 

Heinrich. So iſt's recht! Mögt Ihr lächeln, mögt Ihr 
ernſt drein ſehen. Thut, wie Ihr könnt — lieb ſeid Ihr Allen! 
(Er geht mit Wilhelm den Kommenden entgegen.) 

Müllerin. Es iſt ja nicht gut, daß der Menſch allein 
bleibe! 

Walter. Wir gehören zuſammen. 

Berthold. Wie meinen Vater betrachte ich Euch. 

Verwalter. Und Ihr ſeid uns ſtets ein Vorbild geweſen 
in allem, was zu thun war. 

Müllerin. Was gilt's, die ſuchen ſich Tänzerinnen! 

Johanna. Vorwärts mag dringen, wer nie ruͤckwärts 
gelaufen iſt. 

Müllerin. Aber, wo bleibt der Entſchluß, die That? — 
(Zum Müller.) Das kommt vom Hinauslaufen — heiße Köpfe 
ſtürmen in's Freie! Drinnen muß es bedacht, mit dem Kirch— 
gange angefangen fein, darnach mag man ſich auslaſſen. 
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Wernau. Ja — mit dem Kirchgange fei es begonnen; 

von daher bringen wir den friſchen Sinn, das reine Herz, 
und die geben die rechte Fröhlichkeit! 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Heinrich, Wilhelm in der umgebung mehrerer 
Landleute jedes Geſchlechts und Alters. 

Heinrich. Hier — haben wir noch Niemand etwas ge⸗ 
ſagt; das kann Vater und Mutter bezeugen. 

Wilhelm. Und Ihr auch, Frau Johanna — 

Sophie. Das iſt gewiß wahr! 

Alle (treten im Halbzirkel näher vor). 

Müllerin. Es ſoll mir lieb ſein, wenn du einen ge⸗ 
ſcheiten Gedanken haſt; aber das vergiß nur nicht, ein Jeder 
hat das Recht, ſeine Gedanken zu ſagen. 

Müller. Und die mehrſten Stimmen entſcheiden. 

Johanna. Unſer lieber Nachbar Jakob ſoll entſcheiden. 

Heinrich. Nein, das geht nicht an! 

Wilhelm. Er hat Recht; der kann nicht entſcheiden. 

Sophie. Und Ihr auch nicht, Vater! 

Wilhelm. Weil's Euch mit angeht. 

Müller. Nun — ich gehe gern mit den Andern. 

Wernau. Und ich dränge mich nirgend zu. 

Walter (zu Heinrich). So redet! 

Berthold. Ja. Laßt uns wiſſen, was Ihr meint. 

Heinrich (verlegen). Nun fie da alle beifammen find — 

Wilhelm. Und uns ſo anſehen — 

Heinrich. Will's mit dem Reden nicht recht fort — 
Sprich du, Sophie! 

Sophie. Nein, du! 

XXII. 21 
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Wilhelm. Sei's darum, rede! Ehrlich Wort finde gute 
Statt! 

Heinrich. Ich denke — was zu thun war, haben wir 
gethan, und werden's fernerhin mit Gut und Blut. Heute 
aber ſollten wir zur Kirche gehen und danken, daß unſer Kö— 
nig, ſeine guten Kinder und alle Seinen friſch erhalten 
ſind; dann ſollten wir ſammeln und geben — für die Hin— 
terlaſſenen derer, die mit dem Leben dargethan, wie ſie es 
mit dem Könige und dem Vaterlande gemeint haben. 

Alle. Ja, ja, ja! 

Müller und Wernau (zugleich). Zur Kirche! 

Alle. Zur Sammlung für die Hinterlaſſenen! 

Müllerin. Das iſt das Wort unſerer Liebe und unſeres 
Willens an die Nachkommenſchaft. 

Johanna. Ich wollte ſo gern ein Feſt der Eintracht — 

Müllerin. Aus freudiger Liebe — geht Eintracht her— 
vor. Aus Dünkel und Falſchheit kommt der Zwieſpalt. Der 
Segen der Liebe im Herrſcherhauſe war dem Volke Beiſpiel! 
— Im Leiden war die verklärte Liebe unſer Hoffnungs— 
ſtern! 

Müller. Aus Gewalt der treuen Liebe ſind wir mächtig 
geworden und ehrenwerth; aus der Kraft freudiger Liebe ſtröme 
unſer Dank; heilige Eintracht befeſtige das Werk! An den 
Ehrentagen des Volks, huldigen wir für uns und die Nach— 
kommen der Tugend, die uns gerettet hat — der Ein— 
tracht! 

Alle. Der Eintracht. 


— — 


Die Drautwahl. 


Ein Luſtſpiel 


in einem Aufzug. 


— — 


Neue, von dem Verfaſſer verbeſſerte Ausgabe. Mit einer Muſikbeilage. 
(Erſchien 1825.) 
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Dieſes Luſtſpiel hatte Iffland in ſeinem Almanach 
für's Theater, Jahrgang 1808, abdrucken laſſen. Er fand 
aber demnächſt ſelbſt, daß es mancher Aenderungen und 
Verbeſſerungen bedürfe, unterzog ſich ſolchen und äußerte 
gegen die Verlagshandlung den Wunſch: daß dies 
kleine Theaterſtück mit jenen Umänderungen ein— 
zeln neu abgedruckt werden möchte. 

Die Verlags handlung verſprach: dieſem 
Wunſche zu genügen, und wenn ſolches auch nicht bei 
Lebzeiten des Dichters hat geſchehen können, ſo hat ſie den 
Manen des um die vaterländiſche Bühne ſo viel— 
ſeitig Verdienten um ſo lieber dieſe kleine Huldigung dar— 
bringen wollen, als es den Schauſpiel-Directionen 
und den Liebhaber-Theatern gewiß willkommen 
ſein wird. 


Die Verlagshandlung. 


Perſonen. 


Hofrath Lobau. 

Die Hofräthin, feine Frau. 
Fritz, ihr Sohn. 

Doktor Wels. 


Philipp, des Hofraths Bedienter. 


Erſer Auftritt 
Hofrath Lobau allein. 
(Er hat eine Fliegenklatſche in der Hand.) 
Des Uhr? — und ich bin heute wieder noch nicht weiter 
gekommen, als wo ich geſtern, vorgeſtern, vorehegeſtern, vor 
acht Tagen war — und wo ich über acht Tage ſein werde. 
— Mein Sohn? — iſt manierlich, brav, gut, — aber ver— 
ſchloſſen! Verſteh' ich noch etwas von der Augenſprache — ſo 
liebt er das huͤbſche arme Mädchen da drüben und — wird 
wieder geliebt. Mir — der ich das Mädchen gleich herüber— 
holen möchte, ſagt er nichts, weil er von ſeiner Mutter Wi— 
derſtand fürchtet, die mit dem einzigen reichen Sohne gar 
hoch hinaus möchte! — Fritz iſt gut — er will keine Span— 
nung zwiſchen ſeinen Eltern. — Meine Frau — hat ent— 
weder nichts gemerkt, oder — denkt — wenn wir Alle nicht 
davon reden, verliert ſich dieſe Liebe. — Ich aber ſage — 
der Sohn könnte ſich verlieren. — Was dabei zu thun? — 
Meiner Frau zureden? — dann bringt fie ihre Gründe zu 
Tage, und laſſen wir die Frauen erſt dieſe in Schlachtord— 
nung ſtellen — ſo ſind wir verloren. — Kann man aber 
ihre Gefühle aufregen, ſo gerathen ihre Meinungen aus der 
Reihe, und können ſie dann unter dem Schutz der Ambition 
die Retirade nehmen — ſo bleiben wir Meiſter vom Felde. 
— Aber ein feſter Plan führt ſelten dahin, der Zufall muß 
dabei das Beſte thun. Alles kömmt darauf an, die Dinge ſo 
zu lenken, daß ſie zufällig ſcheinen. — Ich will heute ein— 
mal eine Rekognoszirung unternehmen, damit ich erfahre, 
woran ich mit dem Fritz und ihr bin. — Zum Cour machen 
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bin ich nicht in der Mode — fe will ich Großpapa werden. 
— Ja, bei meiner Seele, die Zeit wird mir lang! — Ich 
ſchaffe, treibe, webe, tummle mich den ganzen Tag herum 
— und — und — was hab' ich davon? — (Baufe) Eine 
junge Frau muß in's Haus — eine hübſche, junge Schwie— 
gertochter — (acht) die fehlt! — Da frag' ich denn — wie 
haben Sie geſchlafen? — bringe ein Bluͤmchen — friſches 
Obſt — eine Sonate — einen neuen Aufſatz — führe auf 
die Promenade — kurz, da hab' ich fuͤr den ganzen Tag zu 
thun — und wieder den galanten Dienſt! — 


Bweiter Auftritt. 
Hofrath. Hofräthin. 

Hofräthin. Du haſt nach mir gefragt? Haſt du mir 
etwas zu ſagen? 

Hofrath. Ja, Sophiechen! Ich möchte mit dir reden — 

Hofräthin. Wovon? 

Hofrath. Das findet ſich. (Setzt ich.) Setze dich zu mir. 

Hofräthin. Ich habe zu thun. 

Hofrath. Was denn? 

Hofräthin. Eine Hausfrau hat immer zu thun und zu 
denken. — 

Hofrath. Der Hausfrau allen Reſpekt! — Aber mein 
Sophiechen, mein liebes Weibchen möchte ich in die Arme 
ſchließen. 

Hofräthin. Wie du nun biſt! — Ich denke, du haſt 
von etwas Wichtigem mit mir zu reden, und am Ende — 

Hofrath (küßt ſie). Sieh — von ſieben bis acht Uhr bin 
ich dir zur Seite gegangen; — aber deine Wirthſchaftsbe⸗ 
fehle haben mir alle Gelegenheit zu einem Kuſſe genommen. 
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Hofräthin. Man iſt nicht immer dazu aufgelegt; man — 

Hofrath. Ein Kuß von dir, iſt mein Ernſt. 

Hofräthin. Wir find nicht mehr Kinder! 

Hofrath (ſeufzt). Leider! — (Recht traulich). Wie ma— 
chen wir es, daß wir es wieder werden? 

Hofräthin. Mein Freund — wir haben einen erwach— 
ſenen Sohn — 

Hofrath. So iſt es! 

Hofräthin. Der uns daran erinnern ſollte, daß wir 
ernſte Pflichten für ihn zu erfüllen haben. 

Hofrath (ſchlägt in die Hände). Ernſte Pflichten leicht und 
fröhlich erfüllen — das iſt meine Loſung! — (Sehr freundlich.) 
Fritz hat etwas gelernt! — 

Hofräthin. Das muß ihm jetzt Fruͤchte tragen — 

Hofrath. Er iſt arbeitſam — 

Hofräthin. Aber er hat kein Amt! — 

Hofrath. Das findet ſich; — aber er iſt nicht verliebt. 

Hofräthin. Die Liebe findet ſich zeitig genug; aber das 
Amt — 

Hofrath. Die Liebe gehört auch zum Amte — ſonſt 
dient nur eine Maſchine. Wo keine Liebe iſt, iſt auch kein 
Leben. 

Hofräthin. Wenn du mich zufrieden ſehen willſt: fe 
ſuche für Fritz eine Anſtellung. 

Hofrath. Wenn du mich glücklich ſehen willſt: ſo gib 
mir die Nachricht, daß er verliebt iſt. 

Hofräthin. Immer haſt du noch die Schwachheit, dich 
um die Liebeshändel deiner Familie und deiner Freunde zu be— 
kümmern. Du biſt deshalb ſo oft mißverſtanden worden — 

Hofrath. Doch niemals von dir! 
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Hofräthin. Nun aber, da die Rede von deinem Sohne 
iſt — 

Hofrath. Liebt er, und wir wüßten nichts davon — ſo 
müßten wir ihn zur Sprache bringen. 

Hofräthin. Er liebt nicht. 

Hofrath. Ich glaube doch! 

Hofräthin. Weshalb? 

Hofrath. Er hält mehr auf Kleidung, wie ſonſt — er 
geht öfter aus, wie ſonſt, kommt ſchnell zurück, um gleich 
wieder fortzugehen; er — 

Hofräthin. Das beweiſt nichts. Denn — wenn er 
liebte, hätte er's mir zuerſt vertraut. 

Hofrath (lächelt und ſchüttelt den Kopf). 

Hofräthin. Gewiß mir zuerſt. 

Hofrath. Du biſt eine überaus gute Mutter; — aber 
— du gehſt hoch hinaus und haſt deine eigenen Meinungen — 

Hofräthin. Fritz theilt ſie. 

Hofrath. Wer weiß? — — Und ſieh — dann thut 
es mir gar zu leid, daß ich nicht ſein Vertrauter bin. 

Hofräthin. Du würdeſt dich mit ihm auf die Stunde 
der Zuſammenkunft freuen, bei zärtlichen Neckereien mit wei— 
nen und lächeln, dem Boten mit den Briefchen entgegen 
gehen — 

Hofrath. Errathen! — ja, ja! Ach! wann werd ich 
dieſe Freude erleben! 

Hofräthin. Es iſt Zeit, dir zu ſagen: wie ich darüber 
denke. 

Hofrath. Schon recht! Dann ſag' ich dir, wie ich fühle. 

Hofräthin. Fritz muß eine vernünftige Partie ſuchen — 

Hofrath. Das heißt? 


Hofräthin. Ein Mädchen von untadelhaftem Ruf. 

Hofrath. Verſteht ſich! 

Hofräthin. Von Stande. 

Hofrath. Hm! hm! (Geht umher.) 

Hofräthin. Von unſerm Stande! — Allenfalls — 
möchte fie über unſern Stand hinaus — _ 

Hofrath (ruhig). Nein! — Weiter! — 

Hofräthin. Ich fage nicht, daß fie ihm Reichthum zu— 
bringen ſoll. 

Hofrath. Ich will nicht, daß ſie ihm Reichthum zu— 
bringen ſoll. 

Hofräthin. Ich hab' alſo hierbei gar keine Stimme? 

Hofrath. Du? Die erſte! — Aber ich möchte ſie gern 
für mich gewinnen. 

Hofräthin (ſehr lebhaft). Das heißt mit einem Worte — 

Hofrath. Uebereile dich nicht, Sophiechen! 

Hofräthin. Fritz ſoll eine Bettlerin heirathen? Aller— 
liebſt! 

Hofrath. Wenn ſie arm wäre — das ware mir lieb. 

Hofräthin. Du haſt wohl ſchon Jemand im Vor— 
ſchlage? 

Hofrath (mit einem ſehr freundlichen Seitenblick nach dem Fen— 
er). Ich hätte wohl — 

Hofräthin (sie auch nach dem Fenſter blickt). Daraus wird 
nichts. 

Hofrath. Wie? Weil — 

Hofräthin. Nichts! 

Hofrath. Ehe du weißt, wer ſie iſt? 

Hofräthin. Eine ſolche Kreatur — 

Hofrath. Kreaturen ſind wir alle. 
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Hofräthin (deutet auf das Fenſter). Da drüben? 

Hofrath. Ja, Sophiechen, ja, da drüben! 

Hofräthin (geht). 

Hofrath. Holla! — Nimm dich in Acht — ich warne 
vor Schaden. 

Hofräthin (an der Thür). Ich gehe, um nicht zu ant— 
worten. 

Hofrath. Bleibe und antworte! 

Hofräthin (kommt zurück). Ein Mädchen aus der Fremde. 

Hofrath. Die Erde iſt überall des Herrn. 

Hofräthin. Ohne Verwandte? 

Hofrath. Vater und Mutter muß ſie doch gehabt haben! 

Hofräthin. Von der man nichts — gar nichts weiß — 

Hofrath. Nichts Nachtheiliges. Gar nichts. Das iſt 
ſchon viel. 

Hofräthin. Die von ihrer Handarbeit lebt? 

Hofrath. Tugendhaft lebt! 

Hofräthin. Ein bischen Larve — eine hüͤbſche Stimme — 

Hofrath. Das iſt wahr — die Stimme bringt mich im- 
mer an's Fenſter. — 

Hofräthin. Zum Gelächter der Nachbarſchaft —! 

Hofrath. Mir iſt recht wohl zu Muthe, wenn ſie ſingt! 
— Wenn du dich nur einmal hier zu mir ſetzen wollteſt, 
wenn das Mädchen ſingt, du würdeft gewiß andern Sinnes! 

Hofräthin. Dafür ſollt' ich geſorgt, gewacht, gehan— 
delt, Verbindungen unterhalten haben, dafür, daß ich am 
Ende — 

Hofrath. Das wäre doch ein ſchönes Ende, wenn das 
Mädchen, die von nichts weiß, durch dich hier eingeführt 
wuͤrde. 
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Hofräthin. Ein allerliebſter Roman! 

Hofrath. In den Romanen hat mich das ſtets beſonders 
erfreut — wenn das Verdienſt den Lohn erhält. 

Hofräthin. Ein glänzendes Verdienſt, die Mamſell 
Lingen! 

Hofrath. Ein ſeltenes Verdienſt! 

Hofräthin. Es hat dich bezaubert! 

Hofrath. Gerüͤhrt. 

Hofräthin. Du vergißt, daß Fritz nicht an ſie denkt. 

Hofrath. Du ſollteſt ihn auf das Mädchen aufmerkſam 
machen. 

Hofräthin. Allerliebſt! 

Hofrath. Das wird aber wohl nicht geſchehen? 

Hofräthin. Gewiß nicht. 

Hofrath. So wird der arme Schelm zu Grunde gehen, 
und wir mit ihm! — Sieh, das hat mich eine Zeit her ſo 
beſchäftigt! 

Hofräthin. Schlage dir den Gedanken an eine ſolche 
Verbindung aus dem Sinne! | 

Hofrath. Hm — das geht nicht! 

Hofräthin. In meinem Kopfe wird ſie nie Raum finden. 

Hofrath. Aber in deinem Herzen! — 

Hofräthin. Nie — niemals! 

Hofrath. Sage das nicht. Du weißt, dein Herz hat 
deinem Kopfe ſchon manchen Prozeß abgewonnen. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Fritz. 
Fritz. Guten Morgen, liebe Mutter! — Vater, haben 
Sie etwas in Remfeld zu beſtellen? 
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Hofrath. Ich — nichts! 

Hofräthin. Gehſt du dahin? 

Fritz. Wir fahren zum Mittagseſſen zuſammen hinaus, 
der junge Berting — 

Hofräthin (einen Blick nach dem Fenſter, zu ihrem Manne). 
Der Sohn des Miniſters — 

Fritz. Der Graf Horſtig und ich. 

Hofräthin (zu ihrem Manne). Wie würde dergleichen nun 
künftig beſtehen können, wenn — — hahaha! — 

Hofrath. Wenn dergleichen künftig nicht beſtehen könnte 
— wuͤrde es aufhören. 

Hofräthin (ſehr lebhaft). Das wäre ſie auch werth! 

Hofrath. Gewiß! 

Fritz. Darf ich fragen, wovon die Rede iſt? 

Hofräthin. Von — von einer ſonderbaren Grille. 

Hofrath. Von einem wohlgemeinten Plane, er iſt frei— 
lich etwas ungewöhnlich — 

Hofräthin. So — etwas. O ja! 

Fritz. Darf ich nicht wiſſen — 

Hofräthin. Nein, lieber Fritz! 

Hofrath. Weshalb nicht? 

Hofräthin. Jetzt nicht. Das verbitte ich. Fritz — Was 
fuͤhrt dich denn eigentlich nach Remfeld? Haſt du etwa eine 
beſondere Abſicht dabei? 

Fritz. Die — mich zu amüſiren. — Ich bin gern im 
Wagneriſchen Hauſe. 

Hofräthin (beifällig). Ich begreife das. Die Töchter find 
ſchön — 

Fritz. Ja. Beſonders die zweite. 

Hofräthin. Sehr wahr. Schön, intereſſant, reich; und 
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die Familie lebt in den erſten Verbindungen. Sollteſt du einit 
dort Abſichten haben — 

Fritz (in einiger Verlegenheit). Zur Zeit nicht. 

Hofrath. Ei, das iſt mir lieb! 

Hofräthin. Hätteſt du ſie aber über kurz oder lang — 
auf meine Zuſtimmung kannſt du rechnen. 

Fritz. Ich erkenne Ihre Güte mit Dank. — Aber bis 
jetzt hab' ich an's Heirathen noch gar nicht gedacht. 

Hofrath (ſchnell). Gar nicht? 

Fritz. Nein! 

Hofrath. Das iſt ja recht — dumm — hätte ich bald 
geſagt. 

Hofräthin. Dein Vater, ſeiner Gewohnheit nach, hat 
daran gedacht. 

Fritz. So? 

Hofräthin. Er hat dir eine brillante Partie ausgeſucht. 

Hofrath. Brillant — nun ja — wie man es nimmt! — 

Hofräthin. Die Mamſell da druͤben — da — ſieh' nur 
hin — eben tritt ſie an's Fenſter! 

Fritz (sieht ruhig hinüber). Mamſell Lingen? 

Hofräthin. Sie macht eben ein Bouquet. 

Fritz. Sie macht artige Blumen. 

Hofräthin. Sie macht ſie zum Verkauf! — Für Geld! 

Hofrath. Für Beſoldung arbeite ich in den Akten. 

Hofräthin. Für Geld werden auch Schuhe gemacht. 
Es iſt nur — der Unterſchied in der Arbeit. 

Fritz. Wie kommen Sie darauf, lieber Vater, daß ich — 

Hofrath. Fritz! Haſt du ſie ſchon ſingen hören? 

Fritz. Ja. 

Hofrath. Sie ſingt mit überaus herzlichem Ausdruck. 
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Fritz. Sie ſingt zur Guitarre, ich weiß es. — Glauben 
Sie, daß ſie mich intereſſirt? 

Hofrath. Wär’ ich in deinen Jahren, fo würde mich 
ein Mädchen gewiß intereſſiren, ſo hübſch, ſo talentvoll und 
ſo ſittſam! 

Hofräthin. Der Vater bringt halbe Stunden hier am 
Fenſter zu. 

Hofrath. Das iſt wahr! 

Hofräthin. Er würde fie mit großem Jubel als Schwie— 
gertochter hier in's Haus einführen! 

Hofrath (raſch). Das weiß Gott! 

Hofräthin (beftig). Es iſt Thorheit, über ſolche Poſſen 
noch weiter zu reden. 

Hofrath. Das Mädchen hat ein Paar Augen — die 
Augen mußt du geſehen haben — 

Fritz. — Ich glaube — blaue. 

Hofrath. Haſt du ſie einmal geſehen — ſo haſt du ſie 
auch oft geſehen. — Und einen ſo frommen Augenaufſchlag! 
— Haſt du den auch bemerkt? Sprich! 

Fritz. Ich habe ja die Ausſicht nach dem Hofe. 

Hofrath. Du kannſt ja hieher ziehen — ich mache dir 
Platz. 

Hofräthin. Vorher würd' ich das Fenſter zumauern laf- 
fen. — GHeftig.) Ich bitte, das Kapitel zu enden. Mich ver— 
drießt der Spaß, und Fritz denkt Gottlob! nicht an dergleichen. 

Fritz. Freilich nicht! 

Hofrath (faßt ſeine Hand). Ganz und gar nicht? 

Fritz. Wie meine Mutter ſagt, ſo iſt es — — 

Hofrath. Deine Mutter? Aber du ſagſt das nicht! — 
(Freudig.) Rede nicht weiter — laß mir die Hoffnung, daß 
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mein Prozeß noch nicht durch alle Inſtanzen verloren ift — 
ich kann noch appelliren. — Gut, ich appellire an dich! — 
Liebes Sophiechen, laß mir meine lieben Träumereien! Eine 
arme, huͤbſche Schwiegertochter, die allen Segen unſers 
Reichthums mit Fritz theilt. Wie ſie ſich lieben, wie ſie ſich 
in das Gluͤck nicht finden kann — wie er in ihrer Freude— 
trunkenheit ſo ſelig iſt — wie du, von deinem Herzen über— 
wältigt, das erſte ſauer-ſüße Geſicht machſt — hernach aber 
dein Herz walten läßt — wie ich dir mit Thränen der Liebe 
dafür danke! Wie du mir Morgens den Enkel entgegen trägſt 
— wie ich mit dem Jungen im Garten herumſpringe — wie 
du mir nachläufſt, Sophiechen, wie wir beide wieder zu Kin— 
dern werden, und als Kinder erſt ganz und gar wieder ſo über— 
irdiſch glücklich werden, wie wir es als Verliebte waren. — 
Fritz, bringe mir die Tochter in die Arme, ſo muß ich wei— 
nen, lachen — Verſe machen, die Armen ſpeiſen, dich wie— 
der lieben und preiſen, und — und — in der Stubenluft iſt 
kein Bleiben mehr für mich! — (Gr eilt davon.) Hinaus, weg, 
fort, auf und ab in den Garten! — 

Hofräthin (jest sich). Das iſt mir unerklärbar! 

Fritz. Ich bin eben ſo überraſcht, wie Sie! 

Hofrath (kommt zurück und tritt gerade auf Fritz zu). Denn 
das begreifſt du doch auch, daß ein Mädchen, mit der 
Erziehung unſerer erſten Häuſer, mich mit allen meinen — 
nun ja — nennt es Herzensſchwächen — nicht faſſen, wohl 
ein bischen zum Beſten haben würde! He? — Sie da — 
deine Mutter — die weiß das auch recht gut. Aber — es halt 
ſchwer, bis wir von der oberſten Etage herunter kommen — 
Nun — komm bald herunter, lieb Sophiechen — hörſt du? 
Bitte, bitte! (Er geht ab.) 

XXIII. n 22 
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Vierter Auftritt. 
Hofräthin. Fritz. 

Hofräthin. Wenn du mich lieb haſt — ſo vergiß alles, 
was dein Vater geſprochen hat. Vergiß es ganz und gar. 

Fritz. Liebe Mutter, ich — 

Hofräthin. Dieſen Augenblick! — Gib mir dein Wort 
darauf! 

Fritz. Sie ſehen (er lächelt) mein Befremden. 

Hofräthin (nach kurzer Pauſe). Nein — das ſeh ich nicht! 

Fritz. Wie? Sie meinen — Sie denken doch nicht etwa — 

Hofräthin. Ich will nicht ſagen, was ich meine. — 
Gib mir dein Wort, daß von dieſer Sache keine Rede mehr 
ſein ſoll. 

Fritz. Glauben Sie, daß die Rede davon iſt? 

Hofräthin. Daß nie die Rede davon ſein ſoll — darauf 
gib dein Wort! 

Fritz. Meines Vaters Benehmen fiel mir auf, aber Sie 
ſetzen mich noch mehr in Erſtaunen. 

Hofräthin. Ja, eine Art von Erſtaunen werd' ich an 
dir gewahr. In der That! Noch mehr — ich glaube — — 
ſprich, geſchieht dies Alles in Verabredung mit deinem Vater? 

Fritz (feſt). Nein! 

Hofräthin. Gewiß nicht? 

Fritz. Auf mein Wort — nein! 

Hofräthin (erleichtert). Ich glaube dir. — Gut! — Das 
iſt etwas. — Fritz, betrüge mich nicht! Liebſt du die — — 
die — — ſo ſage es mir! Ich bin des Todes, wenn es iſt 
— aber ich will es wiſſen. Nein — ſag' es nicht — Ich hoffe, 
es iſt nicht — es kann nicht ſein. Nicht wahr? — Rede! 

Fritz. Wie Sie ſagen — es kann nicht ſein. 
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Hofräthin (ſeufzt). Ganz recht! (Befehlend.) Es kann 
nicht ſein. 

Fritz. Alſo — (Will gehen.) 

Hofräthin. Bleibe da! 

Fritz. Wie Sie befehlen. 

Hofräthin. Bisher habe ich mich in dergleichen nicht mi— 
ſchen wollen. Da aber einmal die Rede davon iſt, und — ich 
dich dabei ſehr zurückhaltend finde — ſo muß ich fragen: wen 
liebſt du? — Daß du Niemand lieben ſollteſt, glaube ich 
nicht. Es wäre mir unbegreiflich, wenn es ſo ſein ſollte. — 

Sehr lebhaft.) Es wäre unverzeihlich! Darin hat dein Vater 
ganz Recht. Du liebſt alſo — wen liebſt du? 

Fritz. Ich begreife es durchaus nicht, wie Sie derglei— 
chen ſo auf einmal zur Sprache bringen? 

Hofräthin. Ich fürchte, es kommt zu fpär zur Sprache. 
Ich will wiſſen, woran wir mit dir ſind. 

Fritz. Liebe Mutter. — Sie haben immer ſo liebreich 
für mich geſorgt. 

Hofräthin. Das darf ich behaupten. 

Fritz. Sie haben ſo manche Plane für mich gemacht — 

Hofräthin. Durchdachte Plane. 

Fritz. So weit ausſehende Abſichten fuͤr mich gehegt — 

Hofräthin. Deine Talente berechten mich dazu. 

Fritz. Daß ich — faſt gar nicht an meine Zukunft den— 
ken mochte, da Sie jeden Schritt mir beinahe vorgezeichnet 
hatten. 

Hofräthin. Soll das ein Vorwurf fein? 

Fritz. Eine Bemerkung, die zur Sache gehört. 

Hofräthin (nach einer Pauſe). Haſt du das Mädchen ge— 
ſprochen? 

22 * 
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Fritz. Demoiſelle Lingen? 

Hofräthin (nachdem ſie ihn zuvor ſcharf angeſehen). Fritz, du 
liebſt ſie! 

Fritz (ruhig). Ich habe ſie geſprochen. 

Hofräthin. Wo? 

Fritz. Im Konzert. 

Hofräthin. Mehrmals? — Ich will's nicht wiſſen. 
Ich will nichts mehr wiſſen. Verlaß mich! — Sei ſo gut, 
laß mich jetzt allein! 

Fritz. Iſt das Ihr Ernſt? 

Hofräthin. Ja. 

Fritz. Ich ſoll gehen? 

Hofräthin. Ja. 

Fritz. Ich gehorche. — Aber! wenn ich einſt Ihnen etwas 
zu vertrauen haben könnte — dann werden Sie mir es nicht 
fo ſchwer machen. Nicht wahr? liebe Mutter! (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Hofräthin allein, in großer Bewegung. 

Iſt es — iſt es nicht! — Wie verſchaffe ich mir Gewiß— 
heit! — Wär’ es — und ich allein hätte nichts geſehen? 
Aber es darf nicht ſein — ich ſetze es durch — ſo gebe ich die 
Plane für ſein Glück nicht auf auf. 


Sechſter bees 
Vorige. Philipp. 
Philipp. Herr Doktor Wels! 
Hofräthin. Wir find Alle wohl — danken für die Güte. 
— Ich bin nicht da. Mein Mann iſt im Garten — oder aus— 
gegangen. Ich weiß nicht. Genug, ich kann ihn nicht annehmen. 
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Philipp. Sehr wohl! (Geht ab.) 

Hofräthin. Philipp! 

Philipp (kehrt zurück). 

Hofräthin. Ich will — — ich will ihn doch ſprechen. 
Ich laſſe bitten, ſich herauf zu bemühen. 

Philipp (geht ab). 

Hofräthin. Der Doktor weiß ja alles, was vorgeht; 
vielleicht weiß er auch — und — wüßte er nichts: ſo mag ſein 
ehrliches Herz mir Rath ertheilen. 


enn 
Hofräthin. Doktor Wels. 


Doktor (ſehr lebendig und froh). Guten Morgen, guten 
Morgen, ſchöne Frau! — Habe zwar heute keine bedenkliche 
Kranke — halte aber nicht gern ohne Noth. — Sie ſind 
wohl? — Servus! Ich fahre wieder. 

Hofräthin. Verzeihen Sie — ich bin krank! — 

Doktor. Krank? — Wollen abhelfen. (Fast den Puls.) 
Geht im Galopp! — Das hat indeß nichts auf ſich. Auf dem 
Zifferblatte im Angeſichte ſeh' ich, wie viel Uhr es iſt. — 
Paſſable Aergerniß? 

Hofräthin. Sorge! Sorge! 

Doktor. Ueber einen nicht zu Dank gemachten Putz — 
Ueber zerbrochenes Geſchirr? — Ueber Stadtläſterungen? — 
Oder iſt ein großes Kapital verloren? — Hat der Herr Ge— 
mahl etwas peccirt? oder der Filius einen dummen Streich 
gemacht? 5 

Hofräthin. Beide. Ich fürchte Beide! 

Doktor (legt Hut und Stock ab; ſetzt ihr einen Stuhl und dann 
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fih). Das geht den Freund mehr an, als den Doktor? — 
Reden Sie! 

Hofräthin. Mann und Sohn ſind gegen mich im 
Komplott! — 

Doktor. Kann nicht ſein. 

Hofräthin. Wie? auch Sie? — 

Doktor. Sie ſind zwar herzensgut, aber Sie haben 
immer viel Cholera gehabt — doch das geht vorüber. Sie find 
eine verſtändige Dame — wir werden uns zurecht finden. 

Hofräthin. Wo ſoll ich anfangen? 

Doktor. Beim erſten Aerger. 

Hofräthin. Mein Mann — es iſt zu arg! 

Doktor. Der Böſewicht, der Treuloſe, der Verräther, 
der Sünder, der Argliſtige —! 

Hofräthin. Scherzen Sie nicht! 

Doktor. Wollte nur die Galle erſt wegſchaffen. Nun — 
was hat er denn nicht zu Danke gemacht, der gutmüthige, 
herzliche, ehrliche Freund? 

Hofräthin. Ja, er iſt gut und herzlich; aber — 

Doktor. Will nicht, wie Sie wollen? Nun, er muß 
auch einmal ſeinen Willen haben. 

Hofräthin. Die Rede iſt — 

Doktor. Von dem Sohne? — Hat er etwas angeftellt ? 
Hören Sie, ſo ſtill, wie er hier im Hauſe verkehrt, iſt er 
nicht überall. 

Hofräthin. Das fürcht' ich. 

Doktor. Hat neulich ein recht ſchmuckes Duellchen gehabt. 

Hofräthin (ſteht auf). Mein Sohn? 

Doktor (srückt fie wieder auf ihren Sig). Ein Aderläßchen 
oben — hier am Arme. Iſt excellent geheilt. Sein Gegner 
liegt noch krumm. — Nun, der Sohn — 
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Hofräthin. Ein Duell, mit — 

Doktor. Gleichviel! Es hatte eine honnete Urſache, das 
weiß ich; und das junge Herrchen iſt ſchnell und wie der Teu— 
fel auf dem Platze geweſen. Eins, zwei, drei — hatte er's 
weg. — Eins, zwei — lag der Ehrabſchneider am Boden, 
rief: Ach Herr Je! verwunderte ſich, und wird ſobald kein 
unbeſcholtenes Mädchen wieder läſtern. 

Hofräthin. Läſtern — welches Mädchen? 

Doktor. Ein prächtiges Geſchöpf, weiß Gott! — Da 
drüben, die hübſche Lingen! 

Hofräthin (iteht auf). So? — Nun weiß ich genug. 

Doktor. Was wiſſen Sie? 

Hofräthin (traurig). Mein Mann hat alſo doch Recht, 
mein Sohn iſt verliebt. — 

Doktor. Vier und zwanzig Jahre — Feuer und Leben 
— Geld die Fülle — keine Sorgen — muß ſich verlieben, 
gratulire! 

Hofräthin (ſchlägt die Hände zuſammen). Verliebt in die 
Lingen! 

Doktor. Davon weiß ich nichts, glaub's auch nicht. 

Hofräthin. Und hat ſich um ihretwillen geſchlagen? 

Doktor. Habe mich auf der Univerſität zweimal um 
ein paar Mädchen geſchlagen, mit denen ich weder vorher 
noch nachher ein Wort gewechſelt habe. Das macht mir noch 
heute ein Gaudium! — Nun — — was haben Vater und 
Sohn peccirt? 

Hofräthin. Sie kennen die Eigenheit meines Mannes, 
wie er immer gern ſich in fremde Liebeshändel miſcht, und — 

Doktor (lacht herzlich). Hahaha! Er iſt aller Liebenden 
Troſt und Rathgeber! Da hat er aber Recht, das erhaͤlt friſch 
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und jung, und fo gefunden Herzens braucht man den Dok— 
tor nicht. 

Hofräthin. Da wuͤnſcht er nun, daß ſein Sohn eine 
ernſte Liebe anknüpfen möge — 

Doktor. Daß er ſich an dem Herzensverkehr ergetzen 
könne — begreiflich! 

Hofräthin. Und macht gleich einen Plan zu einer ſol— 
chen Liebe — 

Doktor. Grundfalſch! Werde ihm den Text leſen. Muß 
nicht ſein. 

Hofräthin. Nicht wahr? O, Sie ſind recht zur glück— 
lichen Stunde gekommen! 

Doktor. Der junge Menſch muß ſelbſt ſuchen, ſelbſt fin— 
den! Der Vater muß ſich darein nicht meliren! Gar nicht! 

Hofräthin. Und da meint er dort gegenüber — die — 
— eben die Lingen! 

Doktor. Schau! — Der alte Herr hat Geſchmack! Das 
Mädchen iſt huͤbſch, geſund, brav — nun, und der Sohn 
will nicht? 

Hofräthin. Das weiß ich nicht. Er wich mit ſeiner Ant— 
wort aus — — es könnte am Ende möglich ſein! — 

Doktor. Und wenn? — Gäſte gebeten, Ringe gewech— 
ſelt — profieiat! 

Hofräthin. Ein Mädchen ohne alles Vermögen? — 

Doktor. Haben Sie doch welches! 

Hofräthin. Geringen Standes — 

Doktor. Daruͤber ſind wir weg! 

Hofräthin. Die von Handarbeit lebt — 

Doktor. Das iſt eine bare Ausſteuer! Denn wer ſagt 
uns, ob wir das nicht Alle noch thun muͤſſen? 
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Hofräthin. Nachdem Sie mir nun vollends erzaͤhlt haben, 
daß er für eine ſolche Perſon ſich duellirt hat — fo — 

Doktor. Für eine ſolche Perſon! Hm! Sie haben nun 
eben jetzt noch ſtarkes Fieber — 

Hofräthin. Mit einem Worte: ſagen Sie mir, wiſſen 
Sie, daß mein Sohn das Mädchen liebt? 

Doktor. Ich weiß nichts! Wirklich nichts. Aber wollen 
Sie es wiſſen? 

Hofräthin. Mir liegt Alles daran. 

Doktor. Fragen Sie Ihren Sohn ſelbſt! 

Hofräthin (verlegen). Das kann ich nicht. 

Doktor. Warum nicht? 

Hofräthin. Er weiß, daß ich von jeher andere Abſich— 
ten für ihn hatte und — gewiß ſolche — die beſſer zum Glücke 
führten, als eine ſolche elende — 

Doktor. Halt! — Das Elend laſſen Sie weg, da er 
ſich für das hͤbſche Elend herumgehauen hat. 

Hofräthin. Ich habe ihm geſagt, daß er nie daran 
denken dürfe. 

Doktor. Da waren Sie noch recht in der Fieberhitze — 
hätten mich rufen laſſen follen. 

Hofräthin. Sie ſind nun hier. Wollten Sie — 

Doktor. Was ſoll ich? 

Hofräthin. Der vieljährige Freund wird mir einen Lie— 
besdienſt nicht verſagen, durch ihn erfahre ich vielleicht von 
dem Mädchen — 

Doktor. Iſt nichts! Von dem Sohne muͤſſen Sie's 
erfahren. Ihn ehrlich und gelaſſen in ſeine beiden Augen 
dineinfragen: »Willſt du das Mädchen heirathen?? — Dann 
wird er ſchon antworten. 
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Hofräthin. Und wenn er »ja!“ ſagt? 

Doktor. Dann laſſen Sie das Mädchen rufen — und 
ich liefere ihr den Strauß zur Trauung. Sie wiſſen, ich habe 
die herrlichſten Blumen in der ganzen Stadt. 

Hofräthin lernſt). Das kann ich nicht. 

Doktor. Hm! Wo Grundſätze find — ſchießt Eigenſinn 
mit herauf. Paſſirt wohl! Schade um den zerſtörten Frie— 
den in dieſem wackern Hauſe! 

Hofräthin. Mein Mann hat ihn zerſtört. 

Doktor. Oho! Geben Sie Acht, das glaubt Ihnen kein 
Menſch in der ganzen Stadt. 

Hofräthin. Ich folge meiner Ueberzeugung. 

Doktor. Das bilden Sie ſich nur ein! 

Hofräthin. Ich habe Grundſätze — und werde ſie auf— 
recht zu halten wiſſen. 

Doktor. Haha, laſſen Sie die nur fallen. Alle Verlieb— 
ten, und deren ſind nicht Wenige in dieſer Stadt — Alle 
nehmen die Partie vom Vater, Sohn und den ſchönen Augen 
des Mädchens, gegen Sie! 

Hofräthin. Gegen mich? 

Doktor. Ja, gegen Sie; und wenn Sie dann mit 
Ihren Grundſätzen ſich zeigen — heißt es — die hat auch 
kein Mutterherz, der Hoffahrtsteufel plagt ſie. Ich ſage das 
nicht, aber ich muß Ihnen reinen Wein einſchenken. (Nimmt 
Hut und Stock.) Sonſt noch was zu befehlen? 

Hofräthin. So bleiben Sie doch noch, Sie ſehen, in 
welcher Lage ich mich befinde! 

Doktor. Hab' Ihnen, weiß Gott, mein beſtes Pulver 
verordnet — habe es Ihnen ſelbſt eingegeben — das muß 
nun wirken. Häufe nicht gern die Medikamente. — Iſt nicht 
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gut, wenn ein Heilmittel die Wirkung des andern ſtört. (Geht.) 
Servus, ſchöne Frau! 

Hofräthin (ſchellt). Der Doktor iſt mit allen Dreien im 
Bunde. Ich ſoll dahin gegängelt werden, wohin fie mich 
haben wollen. Das geſchieht nimmermehr! Das erſte Ge— 
ſtändniß muß mein Sohn mir ablegen — dann ſoll es meine 
Sorge ſein, ihn von einer Thorheit abzuhalten. 


Achter Auftritt. 
Hofräthin. Philipp. 

Philipp. Was befehlen Sie? — 

Hofräthin (tritt an's Fenſter, geht, ohne auf den Bedienten zu 
achten, vorwärts). Hübſch iſt ſie — das iſt nicht zu läugnen! 
Man kann auch nichts gegen ihr Betragen einwenden. — 
Aber — 

Philipp (tritt mit Reſpekt einen Schritt näher und ſagt treuher— 
zig). Nein — gewiß nicht! 

Hofräthin lerſchrocken). Was will Er? 

Philipp (zieht ſich betroffen zurück). Die Frau Hofräthin 
haben geſchellt — 

Hofräthin (geht weiter vor). Von dem könnte ich mir Ge— 
wißheit verſchaffen — Sagt mir, Philipp — Ihr habt Euch 
immer treu und ehrlich gezeigt. 

Philipp (tritt näher). Das ſollte ich meinen, ich diene 
Ihnen nun ſchon achtzehn Jahre, und — 

Hofräthin. Habt Ihr nichts bemerkt — 

Philipp (lächelt). Ei freilich, freilich! Ich werde ja — 

Hofräthin (ernſt). Ihr wißt ja noch nicht, wovon die 
Rede iſt? 

Philipp (tritt nabe zu ihr heran). Fragen Sie nur — fra— 
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gen Sie mich nur — (Lächelt und nickt mit dem Kopf nach dem Fen⸗ 
fer hin.) Ich will Ihnen ſchon aus dem Traume helfen. 

Hofräthin (schnell). Wißt Ihr nicht, ob mein — (geht 
von ihm) nein, auf dieſem Wege nicht! — (geht wieder zu ihm) 
ob — mein Mann noch zu Hauſe iſt? 

Philipp. So? — Ja, Sie find im Garten. 

Hofräthin. Ich wünſche ihn zu ſprechen. 

Philipp. Sehr wohl! (Geht.) 

Hofräthin. Aber gleich! 

Philipp. Der Herr Doktor iſt bei ihm. 

Hofräthin. Ich habe nicht gefragt, wer bei ihm iſt. 

Philipp (im Gehen). Ich meinte nur — 

Hofräthin. Ruft ihn nicht! Geht! 

Philipp. Faſt hätt' ich vergeſſen — der Herr Hofrath 
ſchickt Ihnen da eine Roſe, und ich ſollte nur ſagen: — der 
Herr Sohn hätte ſie ihm herunter geſchickt. 

Hofräthin (nimmt, betrachtet die Blume, und geht damit vor). 
Dem Vater die Roſe? — (Seufzt.) Die Dornen mir! (Setzt 
ſich mit Wehmuth.) Das verdiene ich doch nicht! 

Philipp. Haben Sie ſonſt noch etwas zu befehlen? 

Hofräthin. Iſt mein Sohn noch zu Hauſe? 

Philipp. Ja. 

Hofräthin. Er ſoll zu mir kommen. 

Philipp (geht). Sehr wohl! 

Hofräthin. Sie ſollen ſich nicht rühmen, daß ich nach— 
geben müßte. — Iſt es — ſo ſei's durch mich. — Aber — 
wenn ganz und gar nichts daran wäre — dann habe ich mich 
dem Gelächter ausgeſetzt — oder wohl gar — bei meinem 
Sohne eine Idee erweckt, die er noch nicht hatte. (Sie ſieht 
nach dem Fenſter.) Da iſt ſie — ich will ſie begrüßen! (Geht 
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langſam nach dem Fenſter, öffnet es und grüßt mit Anſtand; dann kehrt 
ſie zurück.) Mich dünkt, ſie wird roth? (Sie ſieht nach dem Fen— 
ſter zu.) Sie iſt zurückgetreten — mein Gruß hat fie in Ver— 
legenheit geſetzt? — Es iſt klar! — (Man ſieht, daß fie von einer 
Idee überraſcht wird.) Ich will mir Gewißheit verſchaffen. (Sie 
ſchellt ſehr raſch, eilt an den Tiſch, ſchreibt ſchnell einige Zeilen.) 


Neunter Auftritt. 


Hofräthin. Philipp. 

Philipp. Der Herr Sohn werden gleich hier ſein. 

Hofräthin (im Schreiben). Gut! 

Philipp (geht). 

Hofräthin (indem fie das kleine Billet, ohne es zu ſiegeln, fal— 
tet). Ihr bleibt hier, bis mein Sohn kommt — verſteht Ihr? 

Philipp. Ja, ich hab's verſtanden. 

Hofräthin (macht die Aufſchrift). Dann geht Ihr ſchnell 
hinüber, tragt dies Billet zu Mamfell Lingen — 

Philipp (kläglich). O! — 

Hofräthin (ſteht auf). Was gibt's? 

Philipp lerſchrocken). Zu der Mamſell da d'rüben — dies 
Billet —? Ach! 

Hofräthin. Meine Empfehlung an ſie! 

Philipp (freudig). Eine Empfehlung — von Ihnen — 
an das gute Kind eine Empfehlung! — Nun, ſcharmant — 
Gottlob! 

Hofräthin. Was fällt Euch ein? 

Philipp. Gar vieles! — Du lieber Gott — wenn ich 
nur reden dürfte, ſo — 

Hofräthin. Kein Wort! 

Philipp. So, fo! 
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Hofräthin. Und wenn mein Sohn eintritt — ſo macht 
Euch etwas zu ſchaffen. 

Philipp. Wo? 

Hofräthin. Da d'ruͤben — den Rücken nach der Thür 
gewendet — Ihr ſollt ihn nicht anſehen. — Er kommt — 
thut, wie ich geſagt habe. 

Philipp (wendet den Rücken nach der Seite und ſteht einfäls 
tig da). f 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Fritz. 

Fritz. Was befehlen Sie? 

Hofräthin. Wir haben vorhin — 

Philipp (der vor Freuden kaum ſtill zu ſtehen wußte, mit einem 
herzlichen Ausdruck). Darf ich nun hinüber — ? 

Hofräthin. Geht! 

Philipp (läuft eilig hinaus). 

Hofräthin (bei Seite). Bedarf es noch der Frage? (Zu 
Fritz.) Wir haben vorhin das Geſpräch fo ſchnell abgebrochen 
— ich war ſo verſtimmt! 

Fritz. Es hat mir recht leid gethan, liebe Mutter! Es 
war mir ſchmerzlich. 

Hofräthin (Holt tief Athem). Ich habe eine rechte Sehn— 
ſucht, dich zu ſehen, lieber Fritz! — 

Fritz (füst ihre Hand). Ich danke Ihnen. 

Hofräthin. Daß wir vorhin ſo kurz von einander ſchie— 
den — es war nicht ganz meine Schuld. 

Fritz. Mir ſind Sie keine Rechtfertigung ſchuldig, liebe 
Mutter! 

Hofräthin. Denn — den Fall angenommen, du lieb— 
teſt das Mädchen wirklich — 
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Fritz. Ich bitte, reden Sie nicht mehr davon! 

Hofräthin. So bin ich gewiß, du würdeſt deiner Mut— 
ter dein Vertrauen nicht entzogen haben. 

Fritz (verlegen). Sie laſſen meinen Gefühlen Gerechtig— 
keit widerfahren. 

Hofräthin. Das allein würde mich mehr, als Alles 
ſchmerzen — wenn — wenn es — — 

Fritz. Wenn — 

Hofräthin. (Pauſe.) Zögerſt du noch, mir Rede zu ſte— 
hen? — Sehr lebhaft.) Erfpare mir die Worte! Fritz! Du 
fuͤhlſt, was ich ſagen will. 

Fritz. Wer volles Vertrauen verlangt, wird den Weg 
dazu ebnen — und gewiß nicht erſchweren. 

Hofräthin (faßt ſeine Hand). Du weißt, daß ich dich 
liebe. — 

Fritz (sollberzig). Ja, das weiß ich! 

Hofräthin. Sieh — ich könnte aus Liebe für dich ſter— 
ben! — Ja — das könnte ich gern. — Aber, ich könnte 
mich auch entſchließen, großen Kummer zu tragen, ehe ich 
dich unglücklich fähe. 

Fritz. Glück und Unglück ift mancher Deutung unter— 
worfen. 

Hofräthin. — Du haſt mehr Vertrauen zu deinem 
Vater, als zu mir! 

Fritz. Ich liebe ſie Beide gleich innig und herzlich, das 
betheure ich! 

Hofräthin. Und das glaube ich; — — aber ich wieder— 
hole es: Du haft mehr Vertrauen zu deinem Vater, als zu 
mir? — Antworte mir darauf! 

Fritz. Ich darf ſagen — ich habe ihm nichts ver— 
traut, was ich Ihnen hätte vertrauen ſollen. Gewiß nicht! 
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Hofräthin. Gib mir die Hand darauf! 

(Man hört von der Seite des offenen Fenſters her, Schiller's Gedicht: 
„Sehuſucht,“ nach der Kompoſition des Kapellmeiſters B. A. Weber, 
begleitet von der Guitarre, ſingen.) 

»Ach, aus dieſes Thales Gründen, 
Die der kalte Nebel drückt, 
Könnt’ ich doch den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt' ich mich beglückt! 
Dort erblick' ich ſchöne Hügel, 
Ewig jung und ewig grün! 
Hätt' ich Schwingen, hätt' ich Flügel, 
Nach den Hügeln zög' ich hin!“ 
Fritz (beim Anfang des Geſanges betroffen — zieht ſich von dem 
Fenſter etwas zurück). 
Hofräthin (bei der zweiten Zeile). Nun du deines Ver— 
trauens mich verſichert haſt — iſt mir ruhiger zu Sinne! 
Fritz (verlegen). Das freut mich! 
(Pauſe.) 
Hofräthin (nach dem Schluſſe der Strophe). Wir ſind ſeit Kur— 
zem mehr als ſonſt getrennt geweſen. (Geht bei Seite.) 
Fritz (ſieht indeß nach dem Fenſter). Zufall! 
Hofräthin. Dafür nehm’ ich es auch. (Sie bat indeſſen ein 
Buch genommen.) 
(Man hört die zweite Strophe.) 
»Harmonien hör' ich klingen, 
Töne ſüßer Himmelsruh, 
Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balſam zu; 
Gold'ne Früchte ſeh' ich glühen 
Winkend zwiſchen dunkelm Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
»Werden keines Winters Raub!“ 
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Hofräthin. Die ſchöne Zeit, wo du mir manchmal vor— 
laſeſt! — 

Fritz (geht von der Seite des Fenſters auf die entgegengeſetzte, wo 
die Mutter vorher das Buch nahm). Das Treiben der Geſchäfte — 
der Weltverkehr raubt ſo manchen guten, ſtillen Augenblick! 
(Er faßt unwillkürlich ein Buch und blättert darin.) 

(Pauſe. — Der Geſang dauert fort.) 

Hofräthin. In der That, eine Stimme, die an's Herz 
dringt! 

Fritz. Schon wahr! m Buche blätternd.) Ich begreife 
nicht, wie ſie dazu kommt, am off'nen Fenſter zu ſingen! 

Hofräthin (an der andern Seite ſitzend, in dem Buche blätternd, 
was ſie zuvor genommen). Eine Mädchenlaune! 

Fritz (hinüberblickend, empfindlich). Das hat fie doch noch nie 
gethan! 

Hofräthin. So? Haſt du das bemerkt? 

Fritz (in das Buch ſehend). So viel ich weiß — 

(Hier beginnt die dritte Strophe.) 

»Ach, wie ſchön muß ſich's ergehen 

Dort im ew'gen Sonnenſchein, 
Und die Luft auf jenen Höhen, 

O, wie labend muß ſie ſein! 
Doch mir wehrt des Stromes Toben, 

Der ergrimmt dazwiſchen brauſt, 
Seine Wellen ſind gehoben, 

Daß die Seele mir ergrauſt!“ 

Hofräthin. Mache mir die Freude — gib mir einen der 
vergangenen unbefangenen Augenblicke wieder — komm — 
ſetze dich zu mir — lies mir vor! — 

Fritz (feht auf). Jetzt —? 

XXIII. 23 


246 
Hofräthin. Einige Verſe nur — komm! 
Fritz (geht zu ihr). Wenn Sie es wünfhen — 
Hofräthin. „Der Jüngling am Vache“ von Schiller 
— da —! (Gibt ihm das Buch.) Setze dich zu mir! — 
(Die vierte Strophe des Geſanges beginnt.) 
»Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken, 
Aber, ach! der Fährmann fehlt. 
Friſch hinein und ohne Wanken, 
Seine Segel ſind beſeelt. 
Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leih'n kein Pfand, 
Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das ſchöne Wunderland!“ 


Fritz (ſetzt ſich zu ihr und lieſt, während ſie ſingt). 

»An der Quelle ſaß der Knabe, 

Blumen wand er ſich zum Kranz, 
Und er ſah ſie fortgeriſſen, 

Treiben an der Wellen Tanz.“ 

(Mit tiefem Gefühl.) 

»Und fo fliehen meine Tage, 

Wie die Quelle, raſtlos hin! 
Und ſo bleichet meine Jugend, 

Wie die Kränze ſchnell verblüh'n!“ 

Hofräthin. Du laſeſt ſonſt deutlicher, herzlicher — du 
biſt nicht ruhig! 

Fritz. Ich glaube, der Geſang ſtört mich — ich will das 
Fenſter zu machen. (Will aufſtehen.) 

Hofräthin. Nicht doch! Der Geſang erhöhet das Ge— 
fühl. Aber das Licht fällt hier ungleich auf das Buch — Wir 
wollen dem Fenſter mehr zurücken. (Sie ſetzt ſich in die Gegend 
des Fenſters, doch nicht zu nahe.) 
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Fritz (folgt ihr dahin. Er lieſt die zweite Strophe). 


»Fraget nicht, warum ich traure 
In des Lebens Blütenzeit! 
Alles freuet ſich und hoffet, 
Wenn der Frühling ſich erneut, 
Aber dieſe tauſend Stimmen 
Der erwachenden Natur 
Wecken in dem tiefen Buſen 
Mir den ſchweren Kummer nur! 


(Der Geſang fährt fort und er lieſt weiter:) 


Was ſoll mir die Freude frommen, 

Die der ſchöne Lenz mir beut? 
Eine nur iſt's, die ich ſuche, 

Sie iſt nah und ewig weit 
Sehnend breit' ich meine Arme 

Nach dem theuren Schattenbild; 
Ach ich kann es nicht erreichen, 

Und das Herz bleibt ungeſtellt! 


Komm herab, du fihöne Holde, 
Und verlaß dein ſtolzes Schloß! 
Blumen, die der Lenz geboren, 

Streu ich dir in deinen Schooß! 
Horch, der Hain erſchallt von Liedern, 
Und die Quelle rieſelt klar! 

Raum iſt in der kleinſten Hütte 
Für ein glücklich liebend Paar!“ 


(Es muß ſo abgemeſſen werden, daß der Geſang früher endet als er, wes— 

halb er das Buch faſt zitternd in den Händen hält, es etwas ſinken läßt, 

verſtohlen hinüber blickt, und ſo, in der Verwirrung, die vorige Zeile noch 
einmal lieſt.) 
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Hofräthin. Die Zeile haſt du ſchon geleſen. 

Fritz (ſteht auf, legt das Buch auf den Stuhl, umarmt ſeine 
Mutter). Laſſen Sie mich, ich kann nicht mehr! (Geht.) 

Hofräthin (Hält ihn auf). Ich darf dich jetzt nicht laſſen. 

Fritz. Fort — ich bin verrathen — fort! — 

Hofräthin. Errathen mußte ich, was du deiner treueſten 
Freundin verborgen haſt. — Den Geſang — da drüben — 
habe ich erbeten! — 

Fritz. Wollen Sie ihrer ſpotten? 

Hofräthin. Ueberlaß dich jetzt mir — die Angelegen— 
heit iſt ſehr ernſt, wie ich ſehe — allein mir überlaß dich! 

Fritz. Mutter — ich kann das ehrliche Herz des Maͤd— 
chens nicht täuſchen, ich würde eher — 


Hofräthin. Nicht weiter. — Sieh — wir Beide ha— 
ben uns länger gekannt — etwas mußt du mir nachgeben, 
wenn ich ſo viel nachgeben ſoll! — 

Fritz (entzückt). Sie wären im Stande — ? (Er um— 
armt jte). 

Hofräthin. Gönne mir die Freude — was auch dein 
Vater ſagen und wollen mag — gib nur die Antwort — 


alles, was deine künftige Verbindung anbetrafe, habeſt du 
der Mutter überlaſſen. 

Fritz (ſieht ſie zärtlich an). Kann ich das? Soll ich das? 

Hofräthin. Mein Sohn — ich habe allerdings andere 
Anſichten und Plane, auch kann ich nur allmälig dem ent— 
ſagen, was meine Ueberzeugung für das Beſſere hält — Du 
ſollſt aber nie meinen Meinungen dein Herz aufopfern, ſo— 
bald du mit ihm im Klaren biſt. 

Fritz. Ich gebe mich in Ihre Hände. 
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Vorige. Hofrath. 


Hofrath (mit offenen Armen). Pſt — du — liebe Frau 
— ich bedanke mich! 

Hofräthin lerſtaunt). Weshalb? Wofür? 

Hofrath. Bedanke mich von ganzem Herzen. (Zeigt ein 
Fernglas.) — Sieh einmal — das iſt ein ercellentes Fern— 
glas! 

Hofräthin. Was ſoll das jetzt? — 

Hofrath (in großer Freude). Damit habe ich prächtige 
Dinge geſehen — | 

Hofräthin. Damit — ? J 

Hofrath. Freilich! (Ganz entzückt.) Ich war drüben bei 
der Lingen! — 

en Weshalb? 

Fritz. Sie waren drüben? (Er umarmt den Vater.) 

Hofrath. Ei freilich! (Zu ſeiner Frau.) Kommt der dumme 
Lips von hier herunter, hat ein Billet an die Lingen in der 
Hand — das nahm ich ihm ab, trug's hinüber — Mit 
ſteigendem Entzücken.) hörte dort den Geſang in der Nähe — 
ſah, wie das liebe Herz den Buſen hob — erblickte von dort 
die Confuſion, die hier war, die Umarmungen — 

Hofräthin. Das konnteſt du bleiben laſſen! 

Hofrath. Keine Eiferſucht — ich war nicht allein da! 
— Den Doktor ſchleppte ich mit hinüber — und während 
er noch dort iſt und ihr recht artige Dinge ſagt, denke ich — 
daß ich hier gerade zur rechten Zeit ankomme, mich bei dir 
zu bedanken, Sovhiechen! 
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Hofräthin (gerührt). Das bleibt ewig wahr, nichts ge- 
ſchieht zur gehörigen Zeit durch deine Voreiligkeit. 

Hofrath. Das widerſpreche ich, du hältſt ja die Zügel 
in ſicherer Hand — wir ſind gern eingeſpannt, fahren zu 
— halten an — wie du es willſt. Nun — wie willſt du's 
gehalten wiſſen? He? 

Fritz. Liebe Mutter — 

Hofräthin (zu ihrem Manne; halblaut). Nun ſiehſt du's 
doch ein, daß ich erſt herausbringen mußte, was du nur ver— 
mutheteſt? 

Hofrath. Im Examiniren geht nichts über eine Frau! 
Aber ich ſehe noch mehr ein — (Zu Fritz, mit großer Herzlichkeit.) 
Die Eitelkeitsdünſte hauſen nur im Kopfe und treiben heil— 
loſen Spuck; aber das Gefühl für das Wahre, Gute und 
Schöne in der Frauen Herzen iſt das Heiligthum, an wel— 
chem alle Haustugenden ſich hinaufranken — (umarmt die 
Hofräthin.) 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Doktor Wels. 

Doktor (wie außer Athem). Geſtritten — geplaudert, ge— 
weint, umarmt, geſegnet — aber die Hauptſache nicht be— 
richtigt. 

Hofrath. Die Heirathsſache? 

boarde. Was iſt vergeſſen? 

Fritz. Mein theurer Freund! 

Doktor. Wer iſt die Lingen? — He! — Aus der 
Kollegenſchaft iſt ſie. Ja — weiß Gott! Doktor war der 
ſelige Vater, kurirte eine Menge arme Teufel umſonſt — 
ſchleppte Medizin, alten Wein und Almoſen an's Strohlager 


351 
— ward von den Reichen ſchlecht honorirt — denn er wollte 
nicht den geſchmeidigen Charlatan machen, wollte nicht — 

Fritz. So iſt es — ja! Davon werde ich Sie überzeu— 
gen, liebe Mutter! 

Doktor. Lebt das hübſche Kind in dieſer leichtfertigen 
Stadt mit den ſchönen Augen unſträflich, hält die Narren 
in Reſpekt, arbeitet zur Lebensfriſtung, und Ihnen, Frau 
Hofräthin, iſt es vorbehalten, die vergeltende Nemeſis vor— 
zuſtellen, die Alles in gehörige Ordnung bringt. 

Hofräthin. Das will ich — (reicht ihrem Manne und Fritz 
die Hand) nach gehöriger Prüfung — 

Hofrath. In deinem Auge glänzt eine Thräne — was 
willſt du länger prüfen? Handle auf der Stelle! Gleich! 

Hofräthin. Wie? gleich! Ich ſollte — 

Fritz (zu ſeiner Mutter). Ja — laſſen Sie uns gleich zu 
ihr hinüber gehen! 

Hofräthin (unſchlüſſig). Zu ihr — jetzt ſchon — —? 

Doktor. Freilich ein kaltes Bad! Thut aber nichts! 
Bruſt und Kopf muß zuerſt in's Waſſer, ſo iſt der kleine 
Schauer ſchnell überſtanden! Geben Sie mir den Arm Frau 
Hofräthin. 

Hofräthin (reicht ihrem Manne die Hand). Es ſei darum! 
(Nachdem ſie Fritz den Arm gibt.) Deinen Arm, Fritz! — Ich 
gebe deine Führung auf. Führe du mich — aber vergiß nicht 
— dieſer Arm hat dich bis daher ſicher geleitet. 

Doktor. Nur etwas langſam — Kinder! Ich habe 
ein innerliches Gaudium! Erſtlich, wegen des ſeligen Kol— 
legen — dann wegen meiner Patienten. Die werden heute 
aus Redſeligkeit alle Nervenſchwächen vergeſſen. Einen 
Allarm gibt es durch die ganze Stadt — heute erkalten alle 
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Theemaſchinen, über der unerhörten Neuigkeit, und Sie 
(ſich zur Hofräthin wendend), Sie werden von allen jungen Her— 
ren für die edelſte und großherzigſte Frau erklärt! — Vor— 
wärts, in dem Tempel des Aeskulap ſoll der wahre Kultus 
erſt angehen! ler treibt ſie weg.) 

Hofrath. Pit! — Soyphiechen, noch auf ein Wort! 

Hofräthin (geht zu ihm). 

Hofrath. Heraus gebracht haft du die Sache — 
aber ich habe fie doch zuerſt gemerkt! (Er führt fie dem Sohne 
zu. — Sie gehen.) 

Doktor (der den Hofrath einen halben Schritt zurück führt). 


Pariren wir? — Das iſt nicht wahr! — Sie hat es zuerſt 
gemerkt, aber zuletzt geglaubt. Sobald die Frauen erſt 
glauben, wird auch flugs zugefahren — pro oder con- 
tra! — Sie folgen Arm in Arm.) 


Sehnſucht, 
von Schiller, komponirt von Bernhard Anſelm Weber. 
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